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Das falsche Vorbild
Warum sich die Schweiz nicht an  Deutschland orientieren darf. 
Von Urs Paul Engeler

Störfeuer gegen die Armee
Diese Bürgerlichen politisieren das Schweizer Militär kaputt. Von Urs Gehriger

Eine Rarität, 
eine Kostbarkeit

Eine persönliche Erinnerung an den grossen Niklaus Meienberg.  
Von Jürg Ramspeck
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Intern

Nach Hitlers Machtergreifung 1933 wurde das 
Schauspielhaus Zürich zu einem wichtigen 
Zufluchtsort verfolgter Schauspieler und 
 Regisseure aus Deutschland. Das vornehmlich 
aus Juden und Kommunisten bestehende 
Emigrantenensemble mit seiner antideutschen 
Haltung ist ein viel gerühmtes Kapitel der 
 Theatergeschichte.  Anlässlich des 75-Jahr- 
Jubiläums des Schauspielhauses, das dieses 
Jahr gefeiert wird, hat unser Kulturredaktor 
Rico Bandle über jene Zeit recherchiert. Seine 
Erkenntnisse bringen den Mythos des Schau-
spielhauses als humanistisches Bollwerk arg 
ins Wanken. In ihrem ideologischen Eifer 

machten die Schauspieler ausgerechnet jenen 
Mann fertig, der sie nach Zürich geholt und 
 ihnen somit das Leben gerettet hatte: den 
 Theaterdirektor Ferdinand  Rieser, der damals 
das Schauspielhaus ohne Subventionen auf 
 eigenes Risiko betrieb. Bis heute blieb dem 
couragierten Unternehmer die verdiente An-
erkennung verwehrt. Seite 82

Josef «Joe» Ackermann war bereits als erfolg-
reicher Chef der Deutschen Bank eine der 
 umstrittensten Personen des deutschen Wirt-
schaftslebens. Sein Kommunikationsberater, 
der frühere Chefredaktor der Wirtschaftswoche, 
Stefan  Baron, hat nun einen scharf gezeichne-
ten Erlebnisbericht über vier Jahre an der Seite 
des Wirtschaftsführers veröffentlicht. Baron 
geht dem Lebensweg Ackermanns nach, er-
gründet seine frühen Prägungen und dann vor 
allem sein Wirken an der Spitze der mächtigs-
ten Bank Deutschlands. Baron schildert den 

Wandel des Angefeindeten vom «Banker» 
zum Staatsmann, der während der Euro-Krise 
mitentscheidend rettend einwirkte.  Exklusiv 
druckt die Weltwoche ein Kapitel aus  Barons 
Buch, das dieser Tage erscheint. Es zeigt auch, 

dass Ackermann einer der wenigen Schweizer 
Spitzenmanager ist, der, wie neben ihm viel-
leicht nur Daniel Vasella, eine echte globale 
Rolle spielte. Seite 56

Orientiert man sich an den Kommentaren in 
den Leserbriefspalten und Internetforen, 
scheinen die Meinungen gemacht: Die «Luxus-
betreuung» des jungen Messerstechers «Car-
los» durch die Zürcher Jugendanwaltschaft ist 
ein Skandal und wurde zu Recht  abgebrochen. 
Alex Baur plagten gleichwohl Zweifel. Wie 
geht es nun weiter mit diesem Burschen? Wer 
ist eigentlich dieser «Carlos»? Unser Kollege 
machte sich deshalb noch einmal an die Arbeit, 
sprach mit vielen Betroffenen sowie intimen 
Kennern des Falls und kam dabei zu einem 
Schluss, der wohl einige überrascht: Die Aus-
bildung  eines jungen Gewalttäters zum 
Kampfsportler ist sicher problematisch, doch 
unter dem Einfluss seines Coachs, des  gelernten 
Stuckaturgipsers und Boxers Shemsi Beqiri, 
machte «Carlos» erstmals in seinem Leben 
 eine unerwartet positive Entwicklung, über-
zeugte auch mit schulischen Leistungen und 
war eigentlich auf einem guten Weg. Der über-
stürzte Abbruch dieses sogenannten «Sonder-
settings» durch den Oberjugendanwalt  Marcel 
Riesen (SVP) und den zuständigen Regie-
rungsrat, Justizdirektor Martin Graf (Grüne), 
war verantwortungslos und von politischem 
Opportunismus getragen. Seite 30 
 Ihre Weltwoche
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«Hochgestochen, aber ehrlich.»

Editorial

Kampfsport
Können Gewalttäter  
therapiert werden? Was  
die Wehrpflicht bringt. 
Von Roger Köppel

Fall «Carlos»: Die Grenzen des therapeuti
schen Versorgungsstaats werden sichtbar 

in der Affäre um den Zürcher Jugend
delinquenten «Carlos», der am Schluss für 
29 000  Franken monatlich auf Kosten des 
Steuerzahlers rundum betreut wurde. Der Fall 
illustriert, wie psychologisch hochgeschulte, 
staatlich besoldete Therapeuten und Resozia
lisierungsingenieure ans Ende ihres Lateins ge
langen, wenn der aggressiv veranlagte jugend
liche Dauerstraftäter einfach nicht auf ihre 
wohlmeinenden Einwirkungen ansprechen 
will. Am heute 18Jährigen wurde das ganze 
Arsenal der seelischen Tiefenmassage ange
wandt. Eine staatliche Therapiewalze rollte 
über den von Haus aus Verwahrlosten mit dem 
Ziel, seinen Charakter nach den sicher neues
ten Erkenntnissen der Persönlichkeitsgestal
tung umzuformen, und man könnte es bis zu 
einem gewissen Grad sogar verstehen, wenn 
gerade die intensive Präsenz seiner sanft 
 sprechenden Gesundbeter den Brasilien
Schweizer erst recht aggressiv machte. Es ist 
fraglich, ob Menschen mit starker Gewalt
neigung durch psychologischtherapeutische 
Massnahmen umgebaut, sprich: geheilt wer
den können. Was bringen Therapien? Bringen 
sie etwas? Man kann aus einem Schwinger 
 keine Ballerina formen.

Früher, als der Staat noch nicht Millionen 
ausgab für wirkungsarme psychologische 
 Methoden, pflegte man Problemjugendliche 
unter strenger Aufsicht zur harten körperlichen 
Arbeit auf den Bauernhof zu schicken. Das war 
besser, wirksamer und billiger. In den USA 
schafften es viele auf der Kippe stehende 
 Junge, vor allem Schwarze, durch den Sport, 
ihr Leben in halbwegs geordnete Bahnen zu 
lenken. Einige der weltbesten Boxer waren  
Jugendkriminelle, die ihre Aggressionen gere
gelt im Ring austobten und von der schiefen 
Bahn wegkamen. Es ist bezeichnend, dass 
auch im Fall «Carlos» die gescheiterten Thera
peuten vermutlich aus Verzweiflung, aber 
 immerhin, am Ende auf das altbewährte Haus
rezept zurückgriffen und den Prügelteenager 
dem strengen Regime eines Kampfsports 
 unterwarfen. «Carlos» sollte unter der Obhut 
eines kosovoalbanischen Trainers, der in 
Inter views vernünftig wirkt, beim Thaiboxen 
seine Aggressionen entschärfen. 

Selbstredend kann man sich die Frage stel
len, wie sinnvoll es ist, einen 18Jährigen mit 

kenntnisse durchaus möglich, lässt sich aber 
gültig nicht abschätzen, weil die politischen 
Verantwortlichen unter dem Zürcher Regie
rungsrat Martin Graf (Grüne) die Übungs
anlage, von der sie angeblich so überzeugt 
 gewesen waren, unter dem Druck medialer Be
richterstattungen und Kritik überstürzt ab
brachen und «Carlos» in Gewahrsam nahmen. 
Irritierend ist die unehrliche Begründung, es 
sei zum Schutz des Jugendlichen geschehen. 
Tatsächlich knickten die Behörden ein und 
wollten sich selber aus dem Visier der Medien 
nehmen. So zeigt der Fall nicht nur die Tragik 
eines verwahrlosten, gewalttätigen Teenagers, 
sondern vor allem offenbart sich hier der ner
venaufreibende Unsinn des Schweizer Thera
piestaats, der sich in seiner weltfremden aka
demischen Zurüstung als weitgehend unfähig 
erweist, die ihm zugedachten Probleme so
wohl zu verstehen wie auch zu lösen. Anstatt 
Millionen aus dem Fenster zu werfen für 
fruchtlose psychologische Menschenexperi
mente, müsste der Staat in vergleichbaren 
 Fällen vielleicht von Beginn weg auf die altbe
währten Methoden setzen: harte körperliche 
Arbeit, klare Hierarchien, glaubwürdige Be
zugsautoritäten wie in diesem Fall der Trainer. 
«Carlos» sollte zu seinem eigenen Wohl und 
zum Wohl der Gesellschaft möglichst bald 
wieder sein Thaiboxtraining aufnehmen. 

Die Schweizer Wehrpflicht muss bleiben. 
Warum? Hochgestochen, aber ehrlich 

formuliert: weil sich in ihr das republikani
sche Ethos der Schweiz manifestiert. Weil sich 
durch die Wehrpflicht eine intensivere Identi
fikation des Bürgers mit dem Staat ergibt. 
Wehrpflicht bedeutet: Der Staat kann von den 
wehrtauglichen Männern und Frauen ver
langen, für den Staat im Ernstfall ihr Leben 
hinzugeben. Wer sich für den Staat im Krieg 
opfern muss, pflegt und überwacht den Staat 
in Friedenszeiten. Man setzt sein Leben nicht 
für eine Organisation aufs Spiel, in der man 
sich nicht wiedererkennt. Die Wehrpflicht ist 
die existenzielle Grundlage, ja der Lebensnerv 
der direkten Demokratie, die vom Waffen tra
genden Bürger ausgeht – wie schon im alten 
Griechenland die HoplitenMiliz. Ein Bürger
heer aus Wehrpflichtigen begrenzt zudem den 
aussenpolitischen Appetit der Regierung, sich 
an auswärtigen Konflikten zu beteiligen. Die 
Amerikaner hatten bis Vietnam die allgemeine 
Wehrpflicht. Als der Widerstand gegen den 
fragwürdigen Dschungelkrieg wuchs, stiegen 
die USA auf professionelle Truppen um. Was 
angesichts landesweiter Proteste als Entge
genkommen verkauft wurde, war eine Macht
anmassung durch die Regierung: Seit es an 
 einem Bürgerheer fehlt, kann sich Amerika 
wieder ungehinderter auf militärische Aben
teuer einlassen. ProfiTruppen stärken die 
 Zentrale auf Kosten der Demokratie (Volks
herrschaft). Kein Vorbild für die Schweiz. 

Gewaltneigung HochleistungsKampfsport 
treiben zu lassen. Natürlich besteht die Gefahr, 
dass man einen ohnehin schon gefähr lichen 
Gewaltjugendlichen zur durch trainierten 
Kampfmaschine hochzüchtet. Die Erfahrung 
zeigt allerdings, dass sportliche Ertüchtigung 
oftmals genau das gewünschte Ergebnis be
wirkt und den Menschen zähmt, seine Kräfte 
in zivilisierte Kanäle umlenkt. Das muss nicht 
sein, aber es besteht eine gewisse Chance.

Thaiboxen gehorcht wie die meisten be
kannten Kampfsportarten strengen Regeln 
und Ritualen, die auch ausserhalb des Rings 
gelten. Ein archaischmännlicher Ehrbegriff 

ist Grund lage einer Kultur des Respekts und 
der Anerkennung, die verliert, wer sich nicht 
an die  Regeln der Gruppe hält. Karatekämpfer 
oder Thaiboxer, die ihre Fertigkeiten in der 
Freizeit an Nichtkämpfern ausleben, werden 
aus der Gemeinschaft ausgestossen. Kampf
sportarten sind disziplinierende Lebensschu
len mit klaren Hierarchien, die Struktur und 
Halt vermitteln. 

Traut man den Beteuerungen seiner Be treuer, 
brachten die schweisstreibenden Leibesübun
gen erste Erfolge. «Carlos» schien sich ins 
 Normensystem der Thaiboxer einzufügen, er 
akzeptierte die Autorität seines Trainers, es 
gab in den letzten Monaten angeblich keine 
Delikte und Ausbrüche mehr. Hoffen wir, dass 
es stimmt. Ob sich eine langfristige Besserung 
ergeben hätte, eine Rückkehr in ein gelingen
des Leben, scheint angesichts der ersten Er

Einige der weltbesten Boxer  
waren Jugendkriminelle, die von 
der schiefen Bahn wegkamen.
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Als  Konzernsprecher 
der Deutschen Bank 
war der 65-jährige 
Journalist zwischen 
2008 und 2011 einer 
der  engsten Mit-
arbeiter von Josef 

Ackermann. Diese Woche erscheint das 
Buch, das er über seinen damaligen Chef 
geschrieben hat. Auszüge daraus lesen 
Sie ab Seite 56.
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Jahre lang für die 
Weltwoche über Autos 
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schreibt er über seine Beziehung zum 
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OPENING NIGHT
Zaz hat mit ihrer unverblümten Nonchalance und 
ihrer vielfältigen Bühnenerfahrung dem französi-
schen Chanson die Kraft und die moderne Sprache 
zurückgegeben. Bligg hat mit seinem charmanten 
Selbstbewusstsein nicht nur den Rap erweitert, 
sondern auch die Volksmusik erneuert.

URBAN GROOVES
Iyeoka ist sanftmütig und geschmeidig in ihren 
Liedern, aber scharfsinnig und zornig in ihren 
Texten. Das Ergebnis: Poetry-Soul. Stress hat sich 
längst vom adrenalinstrotzenden Stadt-Rapper zu 
einem gewieften Wortakrobaten von Welt gewan-
delt. Seine Tracks: charttauglich.

FLYING HIGH
Liebeskäfer auf dem 20. Jubiläums-Höhenflug 
und tiefsinnige Indie-Popsongs einer Cambridge- 
Philosophie-Studentin: Da sind Hochgefühle an-
gesagt! So gewagt diese Kombination sein mag, 
so spannungsvoll ist sie: Die Lovebugs und Kyla 
La Grange bringen Musik zum Mitsingen, zum Mit-
fiebern – und zum Abheben!

SMOOTH & FUNKY
«Street Life» stand vor 34 Jahren am Anfang der 
Liaison Joe Sample-Randy Crawford. Seither pfle-
gen sie zusammen das «Stage Life». Wie auch 
Jean-Paul «Bluey» Maunick und sein Kollektiv 
«Incognito», das etwa gleich alt ist. Das Ziel ist 
dasselbe: Funk, der direkt in die Beine fährt! 

UK CHART BREAKERS
Kräftiger Soul mit Rock-Einschlag und einem  
Gespür für moderne Popmusik: Alex Hepburn ist 
die würdige Nachfolgerin von Amy Winehouse – 
mit der rauen Stimme von Janis Joplin. Derweil 
sind Texas dank ihrem federleichten Pop längst 
Superstars – und das seit bald dreissig Jahren.

LADIES PASSION
Zwei bezaubernde Frauen, zwei Stimmen, die tief 
berühren. Ein Repertoire, das irgendwoher bekannt 
tönt, jedoch neu und frisch daherkommt. Die eng-
lische Newcomerin Birdy und die grosse Patricia 
Kaas laden zu einem Abend voller Gefühle und Lei-
denschaft, bei dem der Titel Programm ist: Ladies 
Passion.

HANDMADE
Aimee Mann ist nicht die kommerziell erfolgreichste 
Singer-Songwriterin. Aber sie gilt als beste Sänge-
rin im Geiste Neil Youngs. «Soundgarden»-Sänger 
und -Songwriter Chris Cornell ist ein grossartiger 
Grunge-Sänger. Aber wie stark seine Stimme wirk-
lich ist, demonstriert er unplugged solo.

THE ONE AND ONLY
«Clapton is God» sprayte ein Fan schon 1966 
an die Wand. Eric Clapton ist einer der grössten  
Blues-Gitarristen der Welt. Caroline Chevin ist mit 
ihren tollen Popsongs auf gutem Weg: Ihr Song 
«Hey World» klingt zurzeit aus allen Radios.

AN EVENING WITH …
Gloria Estefan auf den Spuren Frank Sinatras: 
In ihrem neuen Programm singt die Latin Pop 
Queen die Standards vom Broadway und taucht 
damit tief ins kulturelle Erbe Amerikas. Aller-
dings wird sie auch ihr kubanisches Tempera-
ment nicht verleugnen und ein paar alte Hits 
spielen. Ein grosses Vergnügen für uns Zuhöre-
rinnen und Zuhörer!

MADE IN GERMANY
Grosse Künstler, grosse Gefühle: Die Aachener 
Kultformation Unheilig und die laszive Berliner 
Sängerin Schmidt zeigen, wie facettenreich die 
Musik «Made in Germany» heute ist. Lieder, die 
bewegen und berühren – vom opulenten Schla-
ger-Rock bis zum Indie-Pop, der sich am Stil der 
Goldenen Zwanziger orientiert.

POETRY IN MUSIC
Wer auf dem Segelboot aufwächst, dessen 
Lieder haben auf ewig etwas Entrücktes. Bei 
Heather Nova kommt noch diese betörende  
Elfenstimme hinzu. Glen Hansard war mit «The 
Swell Season» berühmt, flüchtete aber vor dem 
Rummel nach New York. Zurück in Irland, ist er 
zum gereiften Poeten geworden.

THE ONE AND ONLY
Eric Clapton hat mit «Old Sock» gerade sein 
entspanntestes Album vorgelegt, wie er selber 
sagt. Der Mann hat Humor. Und bleibt einer der 
besten Blues-Gitarristen der Welt. The Blackberry  
Brandies aus Basel stehen erst am Anfang: Auf 
ihrem Debüt spielen sie heiteren Americana.

BLIGG  ZAZ 
FREITAG, 25. OKTOBER, 20 UHR  CHF 150/130/100

STRESS  IYEOKA 
FREITAG, 1. NOVEMBER, 20 UHR  CHF 110/90/70

LOVEBUGS  KYLA LA GRANGE 
FREITAG, 8. NOVEMBER, 20 UHR  CHF 100/80/60

INCOGNITO  RANDY CRAWFORD & JOE SAMPLE 
DIENSTAG, 12. NOVEMBER, 20 UHR  CHF 140/120/90

TEXAS  ALEX HEPBURN 
SAMSTAG, 26. OKTOBER, 20 UHR  CHF 140/120/90

PATRICIA KAAS  BIRDY 
MONTAG, 4. NOVEMBER, 20 UHR  CHF 170/140/110

CHRIS CORNELL SOLO  AIMEE MANN 
SONNTAG, 10. NOVEMBER, 20 UHR  CHF 130/110/90

ERIC CLAPTON  CAROLINE CHEVIN 
MITTWOCH, 13. NOVEMBER, 20 UHR  CHF 250/210/180

GLORIA ESTEFAN  
DIENSTAG, 29. OKTOBER, 20 UHR  CHF 230/190/150

UNHEILIG  SCHMIDT 
DONNERSTAG, 7. NOVEMBER, 20 UHR  CHF 120/90/70

GLEN HANSARD  HEATHER NOVA SOLO 
MONTAG, 11. NOVEMBER, 20 UHR  CHF 100/80/60

ERIC CLAPTON  THE BLACKBERRY BRANDIES 
DONNERSTAG, 14. NOVEMBER, 20 UHR  CHF 250/210/180
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Im Auge

Ballmaschinen

Die Floskel, Roger Federer habe es seinen Kri-
tikern wieder gezeigt, stimmte ja nie, weil 

Federer keine Kritiker hatte, bis er in  diesem 
Sommer seiner Verunsicherungen zu  einem 
 grösseren Bratpfannen-Racket griff.  Federers 
Problem sei nicht das Alter, behaupten jetzt die 
Apologeten, die das Undenkbare verdrängen. 
Aber was denn sonst? Er ist 32 geworden und ist 
noch die Nummer sechs. Das halbe Leben lang 
hat er nichts getan, ausser Tennis zu spielen, als 
elegante Schlagmaschine im ständigen Stop-
and-go-Betrieb mit einem unheimlichen Ver-
schleissdatum für den Arm, die Fussgelenke, die 
Knie, den Rücken. Er kennt es nicht, aber er ahnt 
es. Niemand spricht das Wort aus, um nicht den 
Zauber dieser Karriere zu brechen: Rücktritt.

Die Weltrangliste wird nicht nach Sympathie-
punkten errechnet, sonst bliebe «Rodscher» im-
mer spitze. Pete Sampras hörte auf mit 31 – und 
kehrte mehrmals zurück und schlug mit 36 so-
gar den zehn Jahre jüngeren Roger Federer. Das 
Wunderkind Björn Borg war mit 25 ausge-
brannt. Andre Agassi, der das Tennis hasste, 
quälte sich trotzdem durch bis 36 und fand sein 
Glück mit Steffi Graf. Boris Becker verabschie-
dete sich mit 32 und scheint seither wie ein ewi-
ger Frührentner auf Sinn suche. Es gibt keinen 
Leitfaden für das Leben nach der Ekstase. Der 
 elder star muss seine neue Identität selber finden. 
Beckenbauer blieb der «Kaiser Franz», das 
Glückskind. Wie Bernhard Russi, der fleissige 
Selbstvermarkter mit direktem Draht zu Putin. 
Federer wird, wie Beckham, ein Botschafter des 
Luxus und der Moden – und noch im Spiel ge-
halten durch Werbe- und Sponsorenver träge 
und durch seine Entourage, die ihm ein Motiva-
tionsproblem einredet. Es darf einfach nicht so 
undramatisch zu Ende sein. Als 1996 René La-
coste mit 92 Jahren starb, erinnerte sich kaum 
jemand, dass er sieben Grand-Slam-Turniere 
gewonnen hatte und schon mit 25 vom Platz ge-
gangen war. Lacoste kreierte das Polohemd mit 
dem Krokodil-Signet und machte daraus ein 
Modeimperium. Als Erfinder liess er zwanzig 
Patente schützen, darunter das Metallracket 
und, wie eine Metapher, den Tennisbälle aus-
spuckenden Roboter.  Peter Hartmann

Roger Federer, Nummer sechs.

Kommentar

Teurer als im Luxushotel 
Von Christian Mundt _ 500 Flüchtlinge sollen für 38 Millionen 
 Franken in der Schweiz aufgenommen werden. Neben finanziellen 
sprechen vor allem humanitäre Gründe gegen dieses Pilotprojekt.

Der Bundesrat will wieder Flüchtlings-
gruppen aufnehmen. In einer dreijähri-

gen Pilotphase sollen 500 Personen in die 
Schweiz kommen, also zirka 165 Flüchtlinge 
pro Jahr. Kostenpunkt für den Schweizer Steu-
erzahler: total rund 38,7 Millionen Franken. 
Kleine Nebenbemerkung: Aus finanziellen 
Gründen hat das Parlament die Aufnahme von 
grösseren Flüchtlingsgruppen vor acht Jahren 
gestoppt.

Von den mehr als 38 Millionen Franken fallen 
24 Millionen für Sozialhilfe, Krankenkasse und 
Betreuung der 500 Asylanten an, rund 12 Millio-
nen sind für Integrationsmassnahmen vorgese-
hen. Diese 12 Millionen muss das Parlament via 
Nachtragskredit bewilligen. Die übrigen Kos-
ten sind für Verwaltung, Einreise und derglei-
chen vorgesehen – beim Bundesamt für Migra-
tion werden drei neue Stellen geschaffen.

Besser — für die Sozialindustrie

Da nicht alle Flüchtlinge gleichzeitig kom-
men, sind im Durchschnitt der drei Jahre 330 
Flüchtlinge hier. Pro Jahr und Flüchtling be-
tragen die Betreuungs- und Integrationskos-
ten somit gut 109 000 Franken oder rund 
2000 Franken pro Woche. Zum Vergleich: Ein 
Zimmer in einem Fünfsternehotel in Grie-
chenland oder der Türkei ist für weniger als 
1000 Franken pro Woche zu haben. Und geo-

grafisch sowie kulturell den syrischen Kriegs-
geschädigten um einiges näher.

Das zuständige Justizdepartement von SP-
Bundesrätin Simonetta Sommaruga begrün-
det die hohen Kosten damit, dass es sich um 
besonders hilfsbedürftige Personen handelt, 
die aufgenommen werden. Tatsächlich ist eine 
Frauen- beziehungsweise Mädchenquote von 
vierzig bis sechzig Prozent vorgesehen, die 
Quote für Behinderte, Kranke oder Betagte 
(über sechzig Jahre) ist mit mindestens sieben 
Prozent festgelegt, wie in den Grundsätzen 
zum Projekt festgehalten wird.

So begrüssenswert Schweizer Hilfe für 
Flüchtlinge in der syrischen Krisenregione 
oder anderswo ist, so falsch sind die geplante 
Aufnahme und vor allem der Versuch einer 
 Integration von Flüchtlingsgruppen. Ziel des  
Pilotprojekts ist es, die Flüchtlinge besser be-
ruflich zu integrieren. Dabei soll auf die spezi-
fischen Bedürfnisse dieser traumatisierten 
Menschen Rücksicht genommen werden. Die 
Betroffenen müssen verbindlich an einem 
zweijährigen Integrationsprogramm teilneh-
men. Während dieser Zeit dürfen sie auch 
nicht arbeiten. Nach Abschluss des Integra-
tionsprogramms, das Sprachkurse, Schulun-
gen und Weiterbildungen sowie Lehren oder 
Praktika umfasst, sollen die Flüchtlinge aber 
besser integriert sein und so auch einer Arbeit 
nachgehen können.

Damit werden die Flüchtlinge aber gleichzei-
tig für einen dauernden Aufenthalt in der 
Schweiz vorbereitet. Das eigentliche Ziel des 
Asylwesens ist, bedrohte Personen vorüberge-
hend aufzunehmen. So lange, wie sie in der Hei-
mat an Leib und Leben bedroht sind. Besteht 
keine Gefahr mehr, sollten Asylanten in ihre 
Heimat zurückkehren können. Je fortgeschrit-
tener die Integration an einem anderen Ort ist, 
desto schwieriger wird jedoch dieser Schritt.

Anstatt zusammen mit Hilfswerken ganze 
Menschengruppen aus Flüchtlingslagern in 
die Schweiz zu holen, wäre das Geld direkt vor 
Ort wohl effizienter eingesetzt. Es ist fraglich, 
ob die Asylanten wirklich mehr profitieren, 
wenn versucht wird, sie in der Schweiz zu inte-
grieren. Oder ob sie nicht mehr davon hätten, 
in einem ähnlicheren, vertrauten Kulturkreis 
bleiben zu können. Sicher ist hingegen, dass 
die gesamte Sozialindustrie, die sich um die 
Betreuung und das Wohlergehen der Flücht-
linge hierzulande kümmert, weniger davon 
profitiert, wenn die Hilfe direkt vor Ort geleis-
tet wird.

Hilfe direkt vor Ort: syrische Flüchtlinge.
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Migration

Hoppla, erwischt!
Von Florian Schwab _ Also doch: Stellensuchende aus der EU können 
ab dem ersten Tag Sozialhilfe kassieren. Nur ein Systemwechsel 
kann die Einwanderung in die Sozialsysteme aufhalten.

Umwelt

Mediale Beben
Von Alex Baur _ Fukushimas 
Wasserpro blem ist vor  allem 
psychologischer Natur.

Das Motto «Sag niemals nie» haben Migra-
tions- und Sozialpolitiker vernachlässigt. 

Denn wie die NZZ am Sonntag in ihrer letzten 
Ausgabe schreibt, erhalten manche Einwande-
rer aus der EU bereits unmittelbar nach ihrem 
Zuzug staatliche Gelder (Sozial- oder Not- 
hilfe). Möglich wird dies dank einer vom Bun-
desamt für Migration ausgestellten Kurzauf-
enthaltsbewilligung für Stellensuchende. 
Wenn jemand in absehbarer Zeit arbeiten 
 werde, rechtfertigen sich die entsprechenden 
Behörden sinngemäss, dann könne man ihn ja 
nicht verhungern lassen.

Dabei wurde von offizieller Stelle immer 
wieder behauptet, so etwas sei gar nicht mög-
lich. Gut eine Woche ist es her, da verlautbarte 
der Zürcher Stadtrat Martin Waser, Präsident 
der Städteinitiative Sozialpolitik: «Eine Ein-
wanderung von EU-Bürgern in die Sozialhilfe 
gibt es nicht.» Im vergangenen April schrieb 
der Bund: «Stellensuchende haben keinen An-
spruch auf Sozialhilfe.» Die NZZ hielt bereits 
2009 unter dem Titel «Keine Aushöhlung der 
Sozialwerke durch die Personenfreizügigkeit» 
fest: «Keine Sozialhilfe erhalten beispielswei-
se Studenten, Grenzgänger, Selbständige und 
Stellensuchende.» Im Mai sagte Mario Gattiker, 
Direktor des Bundesamts für Migration, die 
Personenfreizügigkeit dürfe «keine Einwan-
derung ins Sozialsystem» sein. 

Obwohl wegen der Reaktorkatastrophe im 
japanischen Fukushima nach wie vor kein 

Mensch lebensgefährlich verstrahlt oder gar 
 getötet worden ist, machen immer wieder alar-
mierende Nachrichten die Runde um den Erd-
ball. So löste etwa die Meldung von mutierten 
Schmetterlingen, die sich alsbald als reine Spe-
kulation erwies, vor einem Jahr ein mediales 
Beben aus. Im letzten Juli brachte es ein in der 
Nähe der Sperrzone gefangener Fisch zu Welt-
ruhm, dessen Strahlung den Grenzwert um 
das Zehnfache überstieg. Wie die NZZ vorrech-
nete, bedeutet dies: Wenn ein Mensch jährlich 
mehr als 60 Kilo von diesem Fisch isst, könnte 
möglicherweise eine Gefahr bestehen.

Und jetzt also die alarmierenden Meldungen 
von den Wasserlecks in Fukushima, aus denen 
angeblich tödliche Strahlendosen austreten. 
Tatsache ist: Das verseuchte Wasser ist seit je 
 eines der Hauptprobleme bei den havarierten 
Meilern. Es handelt sich dabei vor allem um 
Grundwasser, das ständig abgepumpt und dar-
auf in riesigen Tanks gelagert wird. Die Lecks 
wurden bereits im letzten Juli entdeckt und sind 
in Japan auch kommuniziert worden. Mutmass-
lich bestand damals gerade kein Bedarf an Kata-
strophenmeldungen auf dem Weltmarkt.

Das kontaminierte Wasser stellt zweifellos 
eine gewaltige Herausforderung dar. Das Pro-
blem ist zum Teil technischer, vor allem aber 
psychologischer und politischer Natur. Mit 
Filteranlagen lässt sich das strahlende Wasser 
weitgehend reinigen. Aber nicht ganz. Es blei-
ben noch Restmengen an radioaktiven Isoto-
pen (vor allem Tritium). Einen grossen Teil des 
heute in gigantischen Tanks gelagerten leicht 
verstrahlten Wassers könnte man gemäss 
 einem Bericht der internationalen Atom-
behörde IAEA gleichwohl gefahrlos ins Meer 
leiten. Denn dort würde es schnell auf einen 
Wert verdünnt, der unter der natürlichen 
Strahlung liegt und damit unbedenklich ist.

Doch gegen diese Lösung würden nicht nur 
Umweltaktivisten Sturm laufen, sondern auch 
Nachbarländer. Vor allem für Südkorea, das aus 
historischen und wirtschaftlichen Gründen ein 
gespanntes Verhältnis zu Japan hat, ist das ver-
strahlte Wasser aus den Reaktorruinen ein will-
kommenes politisches Faustpfand. Deshalb 
werden in Fukushima weiterhin rie sige Men-
gen an weitgehend gereinigtem Wasser gela-
gert. Die AKW-Gegner haben natürlich kein In-
teresse daran, dass das Problem gelöst wird, 
zumal mit echten Katastrophenmeldungen aus 
Fukushima weiterhin nicht zu rechnen ist.

Die von der NZZ am Sonntag aufgedeckten Fälle 
mögen noch nicht sehr zahlreich sein. Den-
noch erstaunt es, dass in manchen Kantonen 
etwas geschieht, wovon immer behauptet 
wurde, es sei schon aus Prinzip gar nicht mög-
lich, denn es gelte der Grundsatz: Nur wer ein-
bezahlt hat, bekommt auch etwas heraus. 

Nüchtern betrachtet, ist die Sozialhilfe für 
Stellensuchende ein weiteres Schlupfloch, 
welches die Einwanderung ins Sozialsystem 
begünstigt. Das erste solche Schlupfloch ist die 
Regelung, dass jeder Anspruch auf Gelder aus 
der Arbeitslosenversicherung hat, der in den 
letzten zwölf Monaten gearbeitet hat – unab-
hängig davon, ob dies in der Schweiz oder im 
europäischen Ausland war. Es ist also möglich, 
dass ein Maurer, der in Spanien 1000 Euro ver-
diente, in der Schweiz einen einzigen Tag lang 
arbeitet und dann die vergleichsweise hohe 
Schweizer Arbeitslosenversicherung kassiert.

Auch das Krankenversicherungssystem ist 
anfällig für Missbrauch: Wer in der Schweiz 
gemeldet ist und eine Krankenversicherung 
abschliesst, hat ab dem ersten Tag Anrecht auf 
die weltweit herausragenden Leistungen des 
Schweizer Gesundheitssystems.

Alternative: Bürgergemeinden

Wirtschaftliche Nutzenüberlegungen legen 
nahe, dass die vorhandenen Schlupflöcher 
 ausgeschlachtet werden. Zudem zeigt das 
 Beispiel der Sozialhilfe für Stellensuchende 
die unbegrenzte Kreativität, die aufblitzt, 
wenn es darum geht, auf Kosten der Nachbarn 
zu leben. Sogar eher links stehende Politiker 
zeigten sich überrascht von den Nachrichten: 
«Das ist so nicht vorgesehen», sagte die Solo-
thurner SP-Nationalrätin Bea Heim der Zei-
tung 20 Minuten.

Die fortwährende Wirtschaftskrise in der 
südlichen Europaperipherie und die anhal-
tend hohe Einwanderung verlangen eigent-
lich nach drastischen Massnahmen, um die 
 Attraktivität für Armutstourismus zu senken. 
An Vorschlägen mangelt es nicht. So schlug 
der Freiburger Finanzprofessor Reiner 
 Eichenberger im Mai vor, die Hoheit über die 
 Sozialhilfe den Einwohnergemeinden weg-
zunehmen und durch neugegründete Bürger-
gemeinden zu organisieren, die selber festle-
gen können, zu welchen Konditionen sich die 
Einwanderer in die Sicherungssysteme ein-
kaufen können. Klar ist: Eine solche Alternati-
ve ist nur mit einer Neuverhandlung der Per-
sonenfreizügigkeit denkbar.«Gibt es nicht»: Sozialpolitiker Waser.
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Personenkontrolle

Bodenmann, Levrat, 
 Hub acher, Tschäppät,  
de Watteville, Bärenbold, 
Widmer-Schlumpf, 
 Hanselmann, «Carlos», 
 Strehle, Canonica

In vitalen Familien führe jeder Geburtstag zu 
einem mehr oder minder heftigen Familien-
krach, schrieb Ex-SPS-Präsident Peter Boden-
mann in einer Generalattacke auf die Politik 
seiner Partei im Gewerkschaftsblatt Work. Als 
die SPS am letzten Samstag in Bern ihre 125 
Jahre feierte, zeigte sich der Kritiker aber nicht. 
Umso giftiger schlugen seine Genossen zu-
rück. Präsident Christian Levrat höhnte, bei 
jedem Familienfest gebe es einen Onkel, der 

davon schwärme, dass früher alles besser war. 
Alt-Präsident Helmut Hubacher spottete über 
seinen erfolgreichen Nachfolger: «Er ist verbit-
tert – er wollte nicht Hotelier werden.» Nicht 
fehlen durfte bei den faulen  Sprüchen der Ber-
ner Stadtpräsident Alex Tschäp pät. Er hatte 
sozialdemokratischen Kunsttrödel zu verstei-
gern, so ein Schriftbild mit Parteiparolen. 500 
Franken wollte der Auktionator dafür: «Wenn 
Bodenmann das Programm zensuriert hat, ist 
es nur noch 200 Franken wert.» (sär) 

Bei der Vorstellung des neuen Staatssekretärs 
für internationale Finanzfragen, Jacques de 
Watteville, witzelt SRF-Bundeshauskorres-
pondent Hans Bärenbold, der auf seine Pen-
sio  nierung wartet: «Sie sind offenbar einer der 
wenigen, die mit über sechzig eine neue Stelle 
finden.» Wie lange er denn bleibe, fragt er den 
62-jährigen Staatsdiener. «Soll ich die Frage 
beantworten?», mischt sich Finanzministerin 
Eveline Widmer-Schlumpf (BDP) ein. Und 
der Fernsehmann gibt zurück: «Nein, Sie blei-
ben ja sowieso nicht mehr so lange.» (sär) 

Die St. Galler Regierungsrätin Heidi Hansel-
mann (SP) ist nicht nur Gesundheitsdirektorin, 
sondern auch noch Verwaltungsratspräsidentin 
aller staatlichen Spitäler im Kanton. Dass diese 

Rochus Misch (1917–2013) _ Er kannte 
Adolf Hitler aus nächster Nähe. Aber er 
mochte nichts Schlechtes über ihn sagen. 
Hitler sei kein brutaler Mensch gewesen, 
kein Monster und auch kein superman, 
sagte Misch den Medien. Er war nicht nur 
Hitlers Telefonist, sondern als Leibwäch-
ter auch für die Sicherheit des Führers ver-
antwortlich. Misch tat das gerne, Hitler sei 
«ein wunderbarer Chef» gewesen, der ihm 
zu seiner Hochzeit eine Kiste Champa-
gner geschenkt habe: «Er war so nett, so 
freundlich», erinnerte sich Misch.

Obwohl Misch fast rund um die Uhr 
Hitler zu Diensten stand und für die Tele-
fonverbindungen verantwortlich war, will 
er nie etwas vom Genozid gehört haben. 
Die Endlösung sei ihm damals kein einzi-
ges Mal zu Ohren gekommen. «Ich kann 
mir nicht vorstellen, dass er ein Massen-
mörder war», sagte Misch in einem seiner 
vielen Interviews. Das Elend der Verfolg-
ten berührte ihn nicht. Nicht gleichgültig 
liess ihn das Ende des Mannes, den er so 
sehr verehrte. Misch versah im Bunker der 
Reichskanzlei seinen Dienst, als Hitler 
Selbstmord beging. Er habe, nachdem er 
die Tür zum Führerzimmer geöffnet hat-
te, gesehen, wie Hitler an seinem Tisch zu-
sammengebrochen dasass. In diesem Au-
genblick habe er ihn als  «arme Kreatur» 
erlebt. Misch, der kürzlich im Alter von 96 
Jahren in Berlin gestorben ist, wollte bis 
zum Ende das Wesen seines Chefs nicht 
begreifen. «Wenn Hitler wirklich all diese 
schrecklichen Dinge getan haben soll, die 
man ihm vorwirft», fragte er einmal, «wie 
war es dann möglich, dass er unser Führer 
wurde?» Pierre Heumann

Nachruf

Ämterkumulation heikel ist, zeigte sich bereits 
im letzten August, als die Welt woche aufdeckte, 
dass das Gesundheitsdepartement  einen Vorfall 
im Spital Wil SG vertuschen wollte. Die Chef-
ärztin der Gynäkologie war der fahrlässigen 
 Tötung schuldig gesprochen worden, weil sie 
bei einer siebenfachen Mutter, die eine Fehlge-
burt erlitt, eine fatale Fehldiagnose gestellt hat-
te – dies sollte die  Öffentlichkeit nach Meinung 
von Hanselmanns Departement, das eigentlich 
für die Überwachung der Spitäler zuständig ist, 
besser nicht erfahren. Nun zeichnen sich in der 
Gallusstadt neue Interessenkonflikte ab. Die 
bürgerlichen Parteien im Kantonsrat fordern in 
einer Motion eine Ämtertrennung zwischen 
dem Regierungsrat und dem Verwaltungsrat 
der Spitäler. Der Grund: Sollten die Tarifver-
handlungen zwischen den Spitälern und den 
Versicherungen scheitern, muss das Gesund-
heitsdepartement entscheiden – mit Hansel-
mann als Direktorin. (cal)

In ihrer letzten Ausgabe umschrieb die Welt-
woche das intensive Thaibox-Training des ge-
walttätigen Zöglings «Carlos» als Ausbildung 
zur «Kampfmaschine». Res Strehle, Chefre-
daktor beim Tages-Anzeiger, tadelte diesen Be-
griff in einem Kommentar postwendend als 
unsachlich und übertrieben. Just in der glei-
chen Ausgabe des Tagi findet sich ein Magazin-
Bericht über die Schlagersängerin Francine 
Jordi, die als «Gefühlsmaschine» tituliert 
wird. Wir hätten gerne mehr über den sprach-
ästhetischen Unterschied zwischen Kampf- 
und Gefühlsmaschine erfahren, doch Strehle 
mochte auf Anfrage zu diesem Thema keine 
Stellung nehmen: «Für das Magazin ist mein 
Kollege Finn Canonica verantwortlich.» (axb)

Vielseitig: Regierungsrätin Hanselmann (SP).

Trödelhändler: Stadtpräsident Tschäppät (SP).

Moral- und Gefühlsmaschine: Tagi-Chef Strehle.

Hitlers Leibwächter: Telefonist Misch.
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Internationale Beziehungen

Das schlechte Vorbild
Von Urs Paul Engeler _ Wählt Deutschland, so verfolgt die Schweiz das geschwätzige Treiben 
 aufmerksam, gebannt, ja bewundernd. Politisch ist das unklug, gefährlich und schädlich.

Deutschland ist gross, Deutschland ist stark, 
Deutschland ist mächtig, ein Koloss aus hel
vetischer Sicht, ein Kraftprotz, allezeit fähig, 
 seinen Willen durchzudrücken, zumindest 
 gegenüber der zehnmal kleineren Schwiiz. Bei 
allem Unbehagen, das die dominanten Laut
sprecher aus dem Norden hierzulande  erregen, 
in den Reflexen der Alpenrepublik steckt stets 
viel Faszination. Geschieht etwas in Deutsch
land, staunen die Eidgenossen in ein grosses 
Schaufenster. Das gilt zuerst für die Politiker, 
die in den deutschen Themen und Debatten die 
Anleitung suchen, wie sie selbst werden können 
wie die machtvollen Nachbarn. Eifrig Sukkurs 
leistet ihnen die nahezu geschlossene Gilde der 
Deutschschweizer Intellektuellen, die meist 
nur deutsche Themen und Denkschemata inha
lieren und wieder geben wollen oder können.

Die helvetischen Kopisten – und es sind 
 ihrer zu viele – eilen in die falsche Richtung. 
Politisch führt der deutsche Weg der Gegen

wart geradewegs in die Irre, gedanklich in die 
Enge.

Steigen Angela Merkel (CDU) und Peer Stein
brück (SPD) in ein inszeniertes «TV Duell», un
terhält ein eher gemässigter Flügel der Sozial
demokratie (CDU) sich mit dem  etwas linkeren 
Flügel der sozialistischen Familie (SPD) ledig
lich über das Tempo der Verstaatlichung des 
menschlichen Lebens und der Wirtschaft. Es 
wird nicht grundsätzlich über gegensätzliche 
Richtungen und Konzepte gestritten, sondern, 
gekonnt langfädig, über Scheindifferenzen und 
Graduelles getalkt. Wenn Knaller Steinbrück 
die Einführung von staatlich fixierten Mindest
löhnen fordert, welche die Unternehmen noch 
mehr fesseln, dann echot Madame Merkel, man 
könne das gleiche Ziel «besser» über staatlich 
vor geschriebene Tarifverträge (schweizerisch: 
GAV) erreichen.

Über die weitere Knebelung der freien Wirt
schaft sind Deutschlands Spitzenleute sich 

längst einig. Die Unterschiede liegen noch in 
der Semantik und im finanziellen Feintuning. 
Die Opposition braust vor, die Regierung nickt 
nach. In der Europapolitik sind nur die Rollen 
vertauscht: Hier gibt die Regierung den Takt 
vor, und die Opposition klatscht mit. Der  
fatale Dauertransfer von deutschen Vermögen 
in die Schuldenstaaten wird von beiden Grup
pen mitgetragen, ebenso der Atomausstieg und 
sämtliche sozialpolitischen Ausbaupläne.

Auch einmal wendig sein wie Merkel

Das Gekeife, das aufgeführt wird, damit es so 
tönt, als bekämpften sich Ideologien, dient 
 allein der Pflege der kleinen, unwesentlichen 
Unterschiede. Die Kanzlerfrage ist Ge
schmackssache. Gerhard Schröder (SPD) war 
liberaler und reformfreudiger als Angela Mer
kel (CDU). Peer Steinbrück als Kanzler wäre 
nur leicht etatistischer als die jetzige Amts
inhaberin. Die Regierungswechsel der letzten 

Wer sich am deutschen Diskurs orientiert, politisiert im falschen Modell: Wahlwerbung in Berlin.
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Jahre waren Spielereien mit den Parteifarben 
und keine Richtungswechsel.

Die Schweiz darf sich von der absurden 
deutschen Debatte 2013 nicht anstecken las
sen. Mit «bürgerlich» oder gar «liberal» – un
widerlegt die Garanten für eine günstige Ent
wicklung des Menschen und der Wirtschaft 
– hat keine Diskussion zu tun. Jeder Dialog 
dreht sich immerzu allein um die Frage: «Wie 
viel mehr Staat an welchem Ort in welcher 
Zeit?» Wer sich am deutschen Diskurs orien
tiert, politisiert im falschen Modell.

Die «bürgerlichen» Schweizer Nachbe 
 ter/innen haben sich schon beim Atomaus
stieg ins Bockshorn jagen lassen. 2011 wollte 
Energieministerin Doris Leuthard (CVP) auch 
einmal wendig sein wie Angela Merkel. Seit
her muss sie in immer peinlicheren Schritt
chen krebsen, krebsen. Und FDPPräsident 
Philipp Müller schlug nach Merkels Muster 
vor, die gewerkschaftliche Initiative für staat
lich garantierte Mindestlöhne mit staatlich 
aufgezwungenen GAV umzudeuten. Zwar 
geht die Partei wieder auf Distanz zu diesem 
wirtschaftslähmenden Unsinn. Der Kampf 
 gegen die deutschen Modelle ist aber noch 
nicht ausgestanden.

Mehr Sozialstaat trotz leeren Kassen

Wer deutsche Politik einsaugt, wird infiziert 
von zwei Krankheitserregern: von der Vorstel
lung, dass nur der wuchernde Zentralstaat dem 
einzelnen Menschen helfen könne, und von der 
Idee, gemäss der das europäische Grossreich EU 
die Rivalität der Nationalstaaten breche, den 
Wettbewerb neutralisiere, die Öko nomie 
gleichgeschaltet lenke, die Starken bändige und 
so die Besonderheiten der Regionen, der Volks
wirtschaften und Länder in nahezu heiliger 
Harmonie ausgleiche.

Die Resultate dieser Utopien sind verhee
rend. Die Schuldenlast des tüchtigsten EU
Landes wächst und wächst und wird dem
nächst die Marke von 2100 Milliarden Euro 
erreichen. Das entspricht einer Verpflichtung 
von 26 200 Euro pro Kopf oder einer Last von 
82  Prozent des Bruttoinlandprodukts (BIP). 
Anders gesagt: Die deutsche Wirtschaft müss
te 300 Tage, also vom 1. Januar bis zum 26. Ok
tober, allein für die Staatskasse arbeiten,  
um das Loch zu stopfen. Die – illusorischen – 
 EuroVorgaben (Stabilitätspakt) verlangen 
 übrigens eine Schuldenobergrenze von 60 Pro
zent des BIP. In diesen Zahlen sind die (weit
gehend faulen) Kredite, welche die Deutsche 
Bundesbank via Europäische Zentralbank den 
konkursiten EuroBrüdern und Schwestern 
laufend gewähren muss, noch nicht enthalten. 
Die ausstehenden Guthaben, die aus politi
schen Gründen nicht abgeschrieben werden 
dürfen, beliefen sich Ende August auf giganti
sche 574 Milliarden Euro.

Trotz leerer Kassen wird weiter Geld nach 
Europa verschoben, wird der Sozialstaat 

Der wohl folgenreichste Irrtum der deut
schen Innenpolitik ist die Energiewende. 
Ihr Ziel: eine saubere und günstige Energie
versorgung. Sauber, weil die Stromproduk
tion ohne fossile Energie auskommen soll. 
Günstig, weil so die externen Effekte, na
mentlich die Umweltbelastung, langfristig 
verschwinden. Die Realität nach mehr als 
zehn Jahren ErneuerbareEner gien Gesetz 
ist erschütternd: Der Strompreis für die Ver
braucher steigt. Und von Umweltschutz 
kann keine Rede sein: Gemäss Bundesnetz
agentur sind derzeit Steinkohlekraftwerke 
mit einer Nettoleistung von 6,4 Gigawatt im 
Bau – gut fünfmal die Leistung des Kern
kraftwerks Leibstadt. 

Die Politik unseres Nachbarlandes bietet 
eine Reihe weiterer Beispiele, deren Nach
ahmung teuer und unklug wäre. Etwa den 
Unterhalt der  Infrastruktur: Deutsche 
Strassen sind zum grossen Teil in schlech
tem Zustand. Etwa jede vierte Brücke 
müsste erneuert oder saniert werden. 
Deutsche Autofahrer bezahlen zwar mehr 
Steuern und Abgaben als wir in der 
Schweiz, aber das Geld wird umverteilt (in 
den Sozialstaat und nach Europa) statt in 
den Strassenunterhalt investiert. Als Folge 
davon nimmt die Leistungsfähigkeit des 
Strassennetzes ab, die Stauzahlen steigen. 

Politik

Deutsche Irrtümer
Manche deutsche Ideen lösen die Probleme nicht. Dafür schaffen 
sie neue. Abschreckende Beispiele aus dem Norden.

Volkswirtschaft und Umwelt werden zu
sätzlich belastet. 

Deutschlands Arbeitsmarkt ist stark regu
liert, der Kündigungsschutz ausgebaut. Ge
mäss OECD hat Deutschland mittlerweile 
die strengsten Bestimmungen aller Mit
gliedstaaten. Die Organisation in Paris kriti
siert diesen Zustand und warnt davor, die 
Wettbewerbsfähigkeit aufs Spiel zu setzen. 
Dass Deutschland mit immer mehr Regulie
rung auf dem falschen Weg ist, zeigen die 
Zahlen: Ende August lag die Arbeitslosen
quote bei 6,8 Prozent (Schweiz: 3 Prozent).

Hehre Ziele – verfehlt

Nicht zur Nachahmung empfiehlt sich die 
deutsche Steuerpolitik. Ungeachtet von 
Kuriosem wie einer Kaffee oder Kinosteu
er, belastet Deutschland seine Bürger mas
siv: Alleinstehende müssen rund die Hälfte 
ihres Einkommens an den Staat  abtreten, 
nur Familien mit sehr tiefem  Einkommen 
müssen weniger als ein Drittel des Ein
kommens abgeben, die anderen mehr. 
Trotzdem (oder gerade deswegen) sind die 
deutschen Staatskassen leer.

Auch das vor zwei Jahren gestartete Bil
dungspaket ist gemäss aktuellen Medienbe
richten gescheitert. Kindern von Langzeitar
beitslosen und Niedrigverdienern hätten 
das Mittagessen in der Schule oder die Schü
lerreise bezahlt werden sollen. In der Reali
tät erwies sich die Umsetzung als zu kompli
ziert, zu bürokratisch, zu praxisfern.

Die Liste liesse sich nahezu beliebig ver
längern. Neben den grossen Irrtümern  
(Europapolitik, Energiewende, Steuern und 
Arbeitsmarkt) gibt es viele kleinere, die  ver 
deutlichen, dass der deutsche Gesetzge
bungs und Regulierungsprozess in die fal
sche Richtung läuft. Beispiele sind die Um
weltplakette für Autos oder das Dosenpfand. 
Beide Massnahmen hatten hehre Ziele: Die 
Plakette sollte die Feinstaubbelastung in 
den Innenstädten reduzieren, das Pfand die 
Konsumenten dazu bewegen, Mehrwegfla
schen statt Einwegdosen zu kaufen. Beide 
Massnahmen wurden mit der für die deut
sche Regulierung üblichen Gründlichkeit 
eingeführt – und haben ihr Ziel verfehlt. 

In vielen Bereichen lösen die Ideen aus 
dem Berliner Bundestag keine Probleme, 
sondern schaffen neue. Die Schweiz tut gut 
daran, genau hinzuschauen – und die Fehler 
nicht zu kopieren. Christian Mundt

Erschütternde Realität: Energiewende.
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 kontinuierlich ausgebaut. Mit einem «Betreu
ungsgeld Eltern» prämiert Merkel seit  kurzem 
Frauen und Männer, die ihre Kinder zu Hause 
aufziehen. Kosten: 2,2  Milliarden Euro jähr
lich. Parallel dazu intensiviert ihre CDUFami
lienministerin die (politisch höher gewichtete) 
teurere Fremdbetreuung des Nachwuchses. 
Sie ruft das «Jahr des KitaAusbaus» aus. Mit 
mittlerweile rund 300 Milliarden Euro sichert 
Berlin deutsche Familien rundum ab. Ab 1. Au
gust besteht ein «Rechtsanspruch» auf eine 
staatliche Bedienung der Sprösslinge.

Die Politik kennt nur eine Richtung: noch 
mehr Zentralstaat. Die Staatsquote, der Anteil 
von Bund und Ländern am BIP, bewegt sich 
rasch gegen die 50ProzentMarke. In der 
Schweiz kann diese Rate noch bei (immer noch 
zu hohen) rund 40  Prozent gehalten werden. 
 Eine direktdemokratische Befragung deutscher 
Bürger, welche die kostspielige Berliner Büro
kratie bezahlen müssen, die sie mit einem Re
glementierungsTsunami zum scheinbar Guten 
lenkt, ist auf nationaler Ebene nicht vorgesehen.

Nicht einmal über die Verfassung («deut
sches Grundgesetz») und deren Änderungen 
konnte das Volk je abstimmen. (Der Bayerische 
Landtag hat 1949 den von den Siegermächten 
des Zweiten Weltkriegs abgesegneten Erlass 
mit 101 gegen 63 Stimmen übrigens klar, aber 
folgenlos, versteht sich, verworfen.) Mittler
weile gilt die schwach legitimierte Urkunde 
nur noch, soweit sie den Europapolitikern 
nicht in die Quere kommt. Deutschland wird 
von weit oben und Brüssel gelenkt. 

Bei jeder Klage gegen den Transfer von deut
schem Vermögen in die marode EuroZone 
oder gegen die Abtretung hoheitlicher Rechte 
an die EUAdministration schützt das Ver
fassungsgericht den politischen Ausverkauf, 
 indem es den Gesetzestext dehnt und wendet, 
bis er faktisch europakompatibel umgeschrie
ben ist. Die obersten Richter lassen es zu, dass 
das in der Verfassung festgelegte Budgetrecht 
des Deutschen Bundestags nach und nach an 
Brüssel abgetreten wird. Auch diese Anmas
sungen der «unabhängigen» Justiz, die Politik 
zugunsten der Politiker zu drehen, wird in der 
Schweiz, vor allem von den Richtern in Lau
sanne, gerne reproduziert.

Zaghafter Widerstand ist erkennbar

Die Schweizer Politiker und Rechtsprecher, 
die sich von deutschen Paradigmen prägen las
sen, blenden allerdings die Gegenbewegun
gen aus, die sich zwar noch zaghaft sowie 
schwach organisiert zu Worte melden, aber zu 
hören sind. An der Basis, vor allem in Süd
deutschland, ist deutsche Politik weniger be
liebt als bei den Schweizer Eliten.

Als 2010 ein SVPNationalrat die Einglie
derung benachbarter Bundesländer und Pro
vinzen vorschlug, stimmten auf der Online
Plattform des Südkuriers 73,44 Prozent der 
User, also hochgerechnet fast 8 der 10,6 Millio

nen BadenWürttemberger, für einen Beitritt 
zur Schweizerischen Eidgenossenschaft. Auch 
wenn das Echo mehr Stimmungstest als politi
sche Aktion war, die in den Kommentaren 
 geäusserten Motive der Wechselwilligen kriti
sierten die fatalen politischen Konstanten: den 
wachsenden Geldbedarf der Berliner Zentrale, 
die Blähung der Administration und den 
 permanenten Transfer der Steuerleistung des 
wirtschaftlich erfolgreichen Ländles nach Ber
lin und von dort in die invalide EU.

Vor einem Jahr hat der bayrische Publizist 
Wilfried Scharnagl, über Jahrzehnte engster 
Vertrauter von Franz Josef Strauss (CSU), die 
Nation mit dem Buch «Bayern kann es auch 
 allein» aufgeschreckt. Das prosperierende 
Bayern, so seine Anklage, werde gleich doppelt 
ausgesaugt: von Berlin für den internen 
 Finanzausgleich («Skandal», «Raubzug») und 
von Brüssel zur Rettung bankrotter Staaten 
(«unerträglich»). Allein, schreibt Scharnagl, 
wäre Bayern, das immerhin eine vom Volk gut
geheissene eigene Landesverfassung hat, das 
achtwichtigste Land in Europa, Herr seiner 

 Finanzen und Entscheide – und ohne das geld
gierige Restdeutschland noch blühender. 

Solcher Widerstand gegen die kollektiven 
Fehlentwicklungen hat es schwer. Immerhin 
hat der in seiner historischen Argumentation 
anfechtbare Münchner Traktat offenbar so 
 viele Köpfe zum Nachdenken gebracht, dass 
Scharnagls Streitschrift wider den deutschen 
und europäischen Zentralismus und Etatis
mus medial niedergemacht werden musste.

Die jederzeit wirkungsvoll in Stellung ge
brachte Waffe gegen das Wort freier Denker ist, 
deren Diffamierung. Die europa und euro
skeptische neue Partei Alternative für Deutsch
land (AfD, Bericht, Seite 17), die in  aktuellen Um
fragen in die Nähe der Bundestagsreife rückt 
(4 Prozent), wird, gezielt diskriminierend, sys
tematisch in die rechtspolitisch populistische 
Ecke weggeschrieben. «Rechts» und «konserva
tiv» sind Schimpfwörter; sie stempeln jeden 
zum Unmenschen und schlies sen ihn so auto
matisch vom Diskurs der Vernünftigen aus. 
 Eine Auseinandersetzung mit den mehr als be
denkenswerten Argumenten der AfD wird mit 
verbaler Gewalt billig unterdrückt.

Dass das AfDProgramm öffentlich nicht 
ernsthaft diskutiert wird (privat ist es durch
aus Thema!), liegt weniger an der finanz und 
wirtschaftspolitischen Spitzkehre, welche die 
Alternative fordert. Die Abwendung Deutsch
lands von Europa rührt viel tiefer, an das 
 Trauma nämlich, an dem die deutsche Nation 
bis heute leidet: die Erbsünde aus der Zeit des 
Dritten Reichs. Auch siebzig Jahre nach dessen 

Ende wirft die Erinnerung an die Nazis das 
Land derart aus der Bahn, dass der tiefere 
Grund allen politischen Handelns der Wille 
ist, ja nie mehr böse zu sein, ja nie mehr egois
tisch zu handeln, nie mehr dominant und als 
bewaffnete Nation aufzutreten (Abschaffung 
der Wehrpflicht), jede Schuld zu anerkennen, 
ewig Busse zu tun, sowohl mit viel Geld wie 
durch die Unterwerfung unter die grosseuro
päische Herrschaft.

Diese deutschnationale Psychose nährt das 
abgrundtiefe Misstrauen gegenüber dem un
gebundenen Individuum und somit die Angst 
vor der direkten Demokratie. Im Gegenzug 
werden alle Ausländer als bessere Wesen über
höht mit Anspruch auf jeglichen Beistand. For
dert eine Gruppe wie die AfD neue Eigenstän
digkeit und die Wahrung legitimer Interessen 
ein, wird sie mit der Kampfparole «rückwärts
gewandte Renationalisierung» brutal zum 
Schweigen gezwungen. «Deutschland», so die 
repetitive Formel des Schuldbekenntnisses, 
habe eben «historisch eine besondere Verant
wortung» – gegenüber Europa, gegenüber der 
Welt, gegenüber Ausländern. Aus diesen Denk
zwängen kann die Politik sich nicht befreien. 
Selbst Aussenminister Guido Westerwelle 
(FDP!) will die zentralistischbüro kratische EU 
nicht etwa liberaler, lockerer,  föderaler gestal
ten, sondern «weiter vertiefen». Anders geht 
nicht im deutschen Denk gefängnis.

Die politische und publizistische Schweiz 
echot devot. Schriftsteller Adolf Muschg: 
«Wenn Auschwitz in der Schweiz liegt: 
 Geranienschmuck vor den Fenstern, die pein
liche Sauberkeit.» Die professionellen Ge
schichtsumschreiber der BergierKommission 
und ihre Lautsprecher versuchen, den unbe
scholtenen eidgenössischen Kleinbürgern, die 
sich standhaft gegen den Anschluss an Gross
deutschland gewehrt hatten, nachträglich das 
gleiche schlechte Gewissen einzuimpfen, das 
die Deutschen plagt und hemmt. 

Wie die Deutschen beginnen nun auch 
Schweizer, die niemals nationale Gesetze ver
letzt haben, laufend Schuldbekenntnisse abzu
sondern und Ablasszahlungen in aller Herren 
Ländern zu leisten, in die USA, nach ganz Euro
pa, Bulgarien (Automatismus der ersten Kohä
sionsmilliarde), obschon die Schweiz seit 500 
Jahren keinen Krieg mehr angefangen hat. Wagt 
ein Verband, wirtschaftliche Interessen und die 
letzten Wettbewerbsvorteile des Landes zu ver
teidigen, so heulen die infizierten  internen 
Kommentatoren noch früher als die ausländi
schen Antagonisten: «Rosinenpickerei!»

Der selbstquälerische deutsche Diskurs be
drückt und schwächt jeden, der ernsthaft zu
hört. Strahlen nördliche Rundfunkstationen 
Wahlkampf aus, so schalte der souveräne 
Schweizer um oder betrachte er die Darbietun
gen als schlechte Beispiele.

Weniger Deutschland macht froher, freier, 
florierender.  g

An der Basis ist deutsche  
Politik weniger beliebt als bei  
den Schweizer Eliten.
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Parteien

Die Ruhe vor dem Sturm
Die  Alternative für Deutschland (AfD) will verhindern, 
dass noch mehr Geld von deutschen Steuerzahlern in den 
Süden von Europa gepumpt wird. Die etablierten Parteien 
und die Medien haben dem Volk Ersatzthemen wie die 
 Homo-Ehe aufgetischt. Von Petr Bystron

Eigentlich müsste nun schon seit Wochen 
in ganz Deutschland ein spannender 

Wahlkampf toben. Doch Fehlanzeige – der 
Wahlkampf findet fast gar nicht statt, sieht 
man von Kandidatenplakaten am Strassen-
rand ab. Als Merkel im Sommer in den Urlaub 
fuhr, herrschte auf allen Kanälen gar eine ge-
spenstische Ruhe. Als wenn mit der Kanzlerin 
auch die ganze CDU verreist wäre. Merkels 
Herausforderer Steinbrück von der SPD wur-
de in Karikaturen als Boxer im leeren Ring 
dargestellt. 

Änderung sollte das grosse TV-Duell der bei-
den Kontrahenten bringen. Unglaubliche acht-
zehn Millionen Zuschauer warteten Anfang 
dieses Monats mit Spannung auf einen Schlag-
abtausch. Passiert ist: nichts. Eine amorphe 
Merkel bot Steinbrück lediglich einen Hinter-
grund, vor dem er etwas Profil gewinnen 
konnte. Der grosse Knall blieb jedoch aus. 

Das Problem steckt im System. Die Program-
me der beiden Volksparteien unterscheiden 
sich kaum. Die SPD hat beim Schielen auf die 
bürgerliche Mitte schon unter Kanzler Schrö-
der ihre linken Positionen geräumt. Doch am 
linken Rand der politischen Mitte traf sie auf 
Merkel, die dort seit acht Jahren völlig un-
geniert wildert und sich ein sozialdemo-
kratisches Thema nach dem anderen einver-
leibt. 

Und die Kleinen? Die in Merkels Schlepptau 
hinterherhechelnden Liberalen waren in vier 
Jahren Koalition kein einziges Mal in der 
 Lage, sich mit einem ihrer ureigenen Themen 
zu profilieren. Und seitdem die schwarz-gelbe 
Koalition die Atomkraftwerke abschalten 
liess, ist selbst von den oppositionellen Grü-
nen nichts mehr zu hören. Einzig die Kom-
munisten stänkern vom linken Rand tapfer 
gegen das System an. Doch wer nimmt diese 
schon ernst?

Totschweigen und ignorieren

In Deutschland herrscht nach acht Jahren des 
Systems Merkel eine Stimmung wie in der 
DDR am Vorabend des Mauerfalls. Die herr-

schende politische Klasse tut so, als sei alles in 
bester Ordnung. Dem Volk werden Ersatzthe-
men wie die Homo-Ehe aufgetischt. Aber eine 
offene Diskussion über das wichtigste Thema 
dieser Dekade – die immense Überschuldung 
der südeuropäischen Länder und vor allem die 
Überführung dieser Schulden von den Banken 
auf die öffentlichen Haushalte – wird mit dem 
Hinweis erstickt, diese Politik sei «alternativ-
los». Nicht ohne Grund bezeichnen weite Teile 
der deutschen Bevölkerung CDU/CSU, SPD, 
FDP und Grüne als Blockparteien. 

Viele Menschen wandten sich von der Politik 
ab. Bei Wahlen suchten vor allem Wirtschafts-
liberale und Wertkonservative in den letzten 
Jahren nach einer Alternative. Sie fanden sie in 
der Alternative für Deutschland (AfD). Über 
16 000 Mitglieder traten innerhalb von weni-
gen Wochen der erst im März dieses Jahres 
vom Hamburger Ökonomieprofessor Bernd 
Lucke gegründeten Partei bei. Seine Hauptfor-
derung: Schluss mit der Rettung des Euros auf 
Kosten der deutschen Steuerzahler. 

Seitdem herrscht Nervosität in den Reihen 
der etablierten Parteien. In der ersten Welle 
des Entsetzens forderten aufgeschreckte CDU-

Fraktionschefs von Hessen, Sachsen und Thü-
ringen ihre Parteichefin und Kanzlerin Angela 
Merkel öffentlich zu einer offensiven Ausein-
andersetzung mit der AfD auf. Diese reagierte 
gereizt und bügelte die vier Rebellen in einer 
Sitzung des Parteivorstandes regelrecht zu-
sammen. Merkels Taktik lautet nämlich: tot-
schweigen und ignorieren. «Von Merkel ler-
nen heisst siegen lernen», scheint das Motto 
der Stunde auch bei der SPD, den Grünen und 
den Liberalen zu sein. Die etablierten Parteien 
scheuen den Kontakt zur AfD.

Eine ähnliche Situation herrscht in den Me-
dien. In den öffentlich-rechtlichen Sendern, 
deren Führungsetagen traditionell von den 
etablierten Parteien besetzt werden, fand eine 
Berichterstattung über die AfD in den letzten 
Wochen gar nicht statt. Andere, vor allem die 
Blätter der Merkel-Freundin Friede Springer, 
schreiben die AfD systematisch klein und 
schlecht. Allen voran die Boulevardzeitung 
Bild. Trotzdem schafft die AfD in allen Leser-
umfragen in diesen Medien ein zweistelliges 
Ergebnis – selbst in der Bild. 

Eine Überraschung wird befürchtet

In den offiziellen Umfragen der grossen Mei-
nungsforschungsinstitute rangiert die AfD bei 
drei bis vier Prozent. Doch diese Daten werden 
«bereinigt», geben die Institute zu. Die wahre 
Stärke der AfD traut sich niemand zu prognos-
tizieren. Immerhin orakelte der Forsa-Chef 
Manfred Güllner unlängst, er befürchte, die 
AfD werde noch überraschen. In der letzten 
Woche könne es noch zu einer gewaltigen Ver-
schiebung kommen.

Das klingt nach Prophylaxe: Offenbar möch-
te er sich eine erneute Peinlichkeit wie jene bei 
drei Landtagswahlen in der Vergangenheit 
 ersparen. Da hatte er, wie auch alle anderen 
Umfrageinstitute, zwei rechte Parteien wo-
chenlang systematisch unter drei Prozent ge-
drückt, um sie nicht durch gute Umfragewerte 
noch weiter in der Wählergunst aufzuwerten. 
Trotzdem zogen beide mit über zehn Prozent 
der Stimmen in die Landtage ein.

Welle des Entsetzens: AfD-Wahlveranstaltung.

Petr Bystron ist Leiter Wahlkampfstrategie der  
Alternative für Deutschland in Bayern.

Nach acht Jahren Merkel herrscht 
eine Stimmung wie in der DDR vor 
dem Mauerfall.
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Die Deutschen

Game over
Von Henryk M. Broder _ Egal, wer 
gewinnen wird, Hauptsache, der 
Wahlkampf ist endlich vorbei.

Lieber Gott, lass es 
bitte bald vorbei 

sein, ich halte es 
nicht mehr aus! 
 Dieser Wahlkampf 
macht mich fertig. 
Lass die CDU gewin-
nen und mit der SPD 
eine Grosse Koalition 

bilden. Oder mit der FDP weitermachen. Oder 
lass die SPD mit den Grünen und den roten 
 Socken von der Linkspartei zusammen gehen. 
Oder lass ein Wunder geschehen, gib der FDP 
die absolute Mehrheit, damit sie allein regie-
ren und endlich «die Mitte entlasten» kann. 
Mir ist alles recht, mir ist alles egal, ich will 
nur, dass es endlich vorbei ist! 

Ich kann diese blöden Fressen der Politiker 
nicht mehr sehen, die sich gegenseitig in Be-
langlosigkeiten überbieten. Ich kann diese 
blöden Fressen der Journalisten nicht mehr se-
hen, die so tun, als würden sie die Politiker 
ausfragen, wobei sie nur ihren eigenen Über-
gang vom Journalismus in den Staatsdienst 
vorbereiten, so wie Steffen Seibert, der die 
Nachrichten im ZDF präsentierte, bevor er Re-
gierungssprecher von Angela Merkel wurde. 
Ich kann diese Wünschelrutengänger nicht 
mehr sehen, die sich darüber auslassen, welche 
Halskette Angela Merkel getragen hat und was 
das für eine Bedeutung gehabt haben könnte. 

Es ist egal, wer dieses Land regiert. In der 
Schweiz haben die Wahlen keinen Einfluss auf 
die Zusammensetzung der Regierung, und in 
Österreich wird Politik nicht im Parlament, 
sondern vis-à-vis, in einem Hinterzimmer des 
«Café Landtmann», gemacht. Und beiden 
Ländern geht es gut. Lass die Deutschen Autos 
und Autobahnen bauen, das können sie, lass 
sie Windräder, Fotovoltaik-Anlagen und ener-
gieneutrale Häuser errichten, lass sie einen 
«Veggie Day» einführen, lass sie Tag und 
Nacht über soziale Gerechtigkeit und das be-
dingungslose Grundeinkommen debattieren, 
lass sie «umfairteilen», von oben nach unten, 
von West nach Ost, von rechts nach links oder 
meinetwegen auch umgekehrt, aber mach die-
sem Trauerspiel namens Wahlkampf ein Ende! 

Gib Peer Steinbrück ein Pferd und einen 
 Säbel, schicke Sigmar Gabriel zu den Weight 
Watchers, schenke Guido Westerwelle eine 
neue Aktentasche, und lass Locken auf der 
Glatze von Gregor Gysi wachsen. Erhöre mich! 
Erlöse uns! Wer, wenn nicht Du? Wann, wenn 
nicht jetzt?

Wirtschaft

Erst abdrücken, dann zielen
Von Silvio Borner _ Fünfzig  Millionen Franken lässt sich die Schweiz  
zwei Forschungsprogramme zur Energiewende kosten. Auch dieses 
Feigenblatt macht die Energiewende nicht besser.

Mehr als zwei Jahre nach dem überstürz-
ten Bauchentscheid von Bundesrat und 

Parlament, aus der Kernenergie auszusteigen, 
will die Politik nun doch auch den Kopf an-
sprechen. Mittels zweier nationaler For-
schungsprogramme sollen die technisch-öko-
nomischen Voraussetzungen für die fahrlässig 
proklamierte Energiewende wissenschaftlich 
abgeklärt werden. Dafür sind knapp 50 Mil-
lionen Franken reserviert, wovon ein grosser 
Teil einen riesigen Verwaltungsapparat ali-
mentieren wird.

Rekapitulieren wir kurz die Geschehnisse 
der letzten zwei Jahre: Zunächst entscheidet 
man ohne nachvollziehbare Grundlage, also 
rein opportunistisch, dass die Schweiz auf 
neue Kernkraftwerke verzichten wird, was 
 einem Technologieverbot gleichkommt. Die 
offiziellen Szenarien für den Ersatz dieser 
Energiequelle wie auch für die notwendigen 
Energieeinsparungen sind – gelinde gesagt – 
Wunschträume. Zwei Jahre spä-
ter soll jetzt  erforscht werden, 
wie das denn technisch und poli-
tisch zu bewerkstelligen wäre. 

Im Gegensatz dazu hatte man 
bei der Gentechnologie zumin-
dest vorerst nur ein Moratorium 
beschlossen, um mit einem natio-
nalen Forschungsprogramm die 
Chancen und Risiken abzuschät-
zen. Dummerweise kam dabei 
heraus, dass es eigentlich keine Risiken, aber 
beträchtliche Chancen gibt. Das Moratorium 
wurde trotzdem verlängert und muss mit dem 
Makel leben, aus wissenschaftlicher Sicht un-
nötig zu sein. 

Bei der Energiewende hat man daraus ge-
lernt und schon bei der Ausschreibung alles 
vorgekehrt, um politisch nicht gewollte For-
schungsergebnisse so weit wie möglich auszu-
schliessen. Ich weiss aus eigener Erfahrung als 
früheres Mitglied solcher Expertenkommis-
sionen, wie stark die Ergebnisse durch die Pro-
jektausschreibung und -vergabe «verpoli-
tisiert» sind. In der Zwischenzeit wurden die 
Methoden der Manipulation verfeinert, was 
das Ganze nur noch gefährlicher macht. Aus 
politischen Vorgaben ist noch nie gute Wissen-
schaft entstanden, wofür man zum Beispiel in 
der Sowjetunion bitter bezahlt hat.

Der Denkfehler bei nationalen Forschungs-
programmen ist immer derselbe: Im Gegen-
satz zur Grundlagenforschung entstehen 
technologische Innovationen, also bahnbre-

chende Erfindungen wie der Verbrennungs-
motor, die Elektrifizierung oder Digitalisie-
rung nicht durch staatliche Förderung, 
sondern durch risikoreiche und profitorien-
tierte unternehmerische Investitionen. Vor 
ziemlich genau 100 Jahren war völlig unklar, 
ob die Zukunft des Autos eine elektrische oder 
fossile würde. Edison und die meisten Exper-
ten optierten für das Elektroauto. Aber Henry 
Ford machte das Rennen und gewann an der 
ökonomischen Front.

Beispiel USA

Dieser Mechanismus kann auch beim Thema 
Energiewende nützlich sein. So hat die Ener-
giewende in den USA nichts mit Forschungs-
förderung und schon gar nichts mit der Sub-
ventionierung bestimmter Technologien zu 
tun, sondern allein mit der Verbissenheit  eines 
unbeirrbaren Unternehmers. Die einzige 
staatliche Stütze war ein sogenannter «Tax 

Credit» für Investitionen in neue 
Bohrvarianten. Die Vorausset-
zung dafür war, dass er im tradi-
tionellen Öl-Business Gewinne 
erzielte und auf eigenes Risiko 
eigenes Geld in neue Bohrmetho-
den investieren konnte.

Man vergleiche einmal so 
 etwas typisch Amerikanisches 
mit der deutschen oder schweize-
rischen Subventionsgiesskanne! 

Der Erfolg gibt der amerikanischen Lösung 
recht: Der Club of Rome schätzte im Jahr 1972, 
dass den USA im Jahre 1987 das Erdgas ausge-
hen werde. Heute ist die Versorgung (bei drei-
mal höherem Verbrauch) auf mindestens 50 
Jahre gesichert, weltweit auf 200 Jahre. Und 
das alles ohne nationales Forschungs- oder 
Förderprogramm. 

Nicht nur bei alternativen Förder- oder Pro-
duktionsmethoden, sondern auch bei der 
Energieeffizienz wird es früher oder später 
 revolutionäre Innovationen geben. Aber diese 
lassen sich nicht voraussagen und schon gar 
nicht politisch aus dem Hut zaubern. Wenn 
sie wirtschaftlich attraktiv sind, werden sie 
ganz von allein umgesetzt. Als die Glühbirne 
erfunden wurde, musste man die Öllampen 
auch nicht erst verbieten. 

Und noch ein Letztes: Gerade die Forschung 
ist heute extrem globalisiert. Ein nationales 
Forschungsprogramm (ausser für die Schwei-
zer Dialekte oder das Schwingen) ist deshalb a 
priori völlig verfehlt.
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Ausland

Hollande in der Syrien-Bredouille
Von Hansrudolf Kamer _ Hollande wird wegen seiner Syrien-Politik 
von allen Seiten attackiert – für das, was er tut, und für das, was er 
unterlässt. Er wird als Obamas Lakai dargestellt.

Die beliebte 
Fernsehshow 

«Les Guignols de 
l’info» zeigt den 
französischen Präsi-
denten, wie er sei-
nen offiziellen Be-
such einer Schule 
unterbricht, um bei 
Obama anzufragen, 
ob er die Toilette be-

suchen dürfe. Die beissende Satire zeigt wie-
der einmal, dass Unterstützung für Amerika 
in der französischen Politik gefährlich sein 
kann.

François Hollande kann nicht gewinnen – 
was auch immer er tut. Die Karikatur von Hol-
lande als Lakai der USA erinnert an Tony Blair, 
den früheren Labour-Premierminister jenseits 
des Ärmelkanals, der als Pudel des amerikani-
schen Präsidenten lächerlich gemacht worden 
war, weil er sich prominent für das Eingreifen 
im Irak eingesetzt hatte. 

Nach seiner erfolgreichen Militärinterven-
tion gegen islamistische Rebellen in Mali hatte 
Hollande eine kurze Blüte bei den sonst für 
ihn düsteren Meinungsumfragen erlebt. 
Plötzlich wirkte er entscheidungsfreudig, mu-
tig, richtungweisend, ganz im Gegensatz zu 
seinem sonstigen Erscheinungsbild, das unge-
fähr das Gegenteil suggeriert. 

Die Aussenpolitik bietet ihm an sich die Ge-
legenheit, als Oberhaupt der Franzosen zu 
handeln, Würde zu tanken und die kleinlichen 
Tiefschläge der normalen Politik vergessen zu 
machen. Grossdemonstrationen der Gewerk-
schaften gegen seine – höchst moderate – Ren-
tenreform zeigen an, dass er auf dem innen-
politischen Schlachtfeld kaum vorwärtskommt. 
Ablenkung ist erwünscht, wenn sie gelingt.

Paris hatte schon früh – noch unter Sarkozy 
– gegen Assad rhetorisch mobilgemacht und 
sich für die Unterstützung der syrischen Auf-
ständischen eingesetzt. Hollande führte im 
Wesentlichen die Politik seines Vorgängers 
weiter. Frankreich, eine Nation mit Erinne-
rungsvermögen, empfindet für sein ehemali-
ges Mandatsgebiet, das auch den Libanon um-
fasst, eine gewisse Verantwortung. 

Durch Obamas Rückzieher – die Hinwen-
dung zum Kongress und das Eingehen auf Pu-
tins  C-Waffen-Initiative – wurde Hollande kalt 
erwischt. Und die Widerstände wachsen, je län-
ger die Entscheidung über das Ob, das Wie und 
das Wann einer militärischen Bestrafungsaktion  

hinausgezögert wird – in Amerika nicht anders 
als in Frankreich, wo sich inzwischen mehr als 
zwei Drittel aller Befragten gegen eine Mili-
täraktion aussprechen.

Ein französischer Präsident sei nicht ver-
pflichtet, so hiess es im Figaro, auf Basis der 
Meinungsumfragen zu regieren. Dann folgte 
das Aber: Wenn es um Fragen zu Krieg und 
Frieden gehe, sollte man sie auch nicht igno-
rieren. Mit diesem ausgewogenen Einerseits- 
andererseits kann Hollande natürlich wenig 
anfangen.

Machtlosigkeit im Scheinwerferlicht

Zumal es gar nicht um Krieg und Frieden geht. 
Krieg findet bereits statt, und nur die wenigs-
ten glauben, dass nach einer amerikanisch-
französischen Bestrafungsaktion Frieden ein-
kehrt. Obama und Hollande werden nicht 
müde, zu versichern, sie wollten nicht in den 
Bürgerkrieg eingreifen, nicht Assad stürzen, 
nicht den Rebellen zum Sieg verhelfen. Es ge-
he um «internationale Glaubwürdigkeit», was 
immer das ist, zugunsten des Anwendungs-
verbots von Chemiewaffen.

Die Begründungen der beiden linken Irak-
krieg-Gegner aus den Jahren 2002/03 überzeu-
gen kaum. Nur um «ein Zeichen zu setzen», 
dafür sind sich die Franzosen zu schade. Es ist 
noch nicht so lange her, dass ihnen verkündet 

wurde, die Grösse Frankreichs bestehe gerade 
darin, nicht im Schatten Amerikas gegen einen 
Diktator vorzugehen, der Giftgas gegen seine 
eigene Bevölkerung eingesetzt hatte – Saddam 
Hussein. Präsident Chirac hatte dieses Gefühl 
erfolgreich bewirtschaftet.

Ein ehemaliger (Vietnam-)Kriegsgegner, 
nun Bestrafungsaktion-Befürworter, der ame-
rikanische Aussenminister John Kerry, ver-
suchte am Wochenende in Paris Hollande den 
Rücken zu stärken. Der rastlose Weltreisende 
erklärte, ein Verzicht auf die Militäraktion 
 komme einem neuen «München» gleich. 

Der historische Vergleich ist wohl eine 
Nummer zu gross geraten. «München» war 
im Kalten Krieg ein Argument, das die Rechte 
brauchte, um der Linken Appeasement vorzu-
werfen: 1938 erlaubten Grossbritannien und 
Frankreich Hitler die Besetzung des Sudeten-
landes, statt ihm Widerstand entgegenzuset-
zen.  «Peace for our time» führte direkt in den 
Krieg.

Hollande wird für alles kritisiert – seine Poli-
tik mag widersprüchlich sein, die Kritik an ihr 
ist es erst recht. Sie spiegelt die Zerrissenheit in 
der französischen Politik und Meinungsland-
schaft. In der Nationalversammlung wurde 
Hollande vorgeworfen, er habe zu schnell ge-
handelt, dann wieder, er sei zu ängstlich und 
schütze nicht die Prärogativen des Präsiden-
tenamtes. Der Stolz und die Unabhängigkeit 
Frankreichs seien ihm gleichgültig.

Wie immer man es aber auch dreht und wen-
det, Hollande ist es wieder gelungen, seine 
 eigene Machtlosigkeit ins Scheinwerferlicht 
zu stellen. Das Glück lächelt ihm wahrlich 
nicht. Die Sonne von Austerlitz, die Napoleon 
einst zum Sieg verhalf, hat er jedenfalls noch 
nicht gesehen.

Spiegel der Zerrissenheit: französischer Staatspräsident Hollande.
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Bodenmann

Sempach, übernehmen Sie
Von Peter Bodenmann _ Mit Schwingen statt Thaiboxen wird aus 
dem gefühlsarmen «Carlos» ein einfühlsamer Eidgenosse.

Mörgeli

125 Jahre mit 
und ohne Kuchen
Von Christoph Mörgeli

Ein wahrhaft historisches Jubiläum in top-
fittem Zustand. Darum titelte das St. Gal-

ler Tagblatt: «In 125 Jahren nicht gerostet». Kei-
nerlei Rostfrass also auf dem leuchtenden Rot. 
Gründer im Jahr 1888 waren sechzehn Män-
ner. Aus der reinen Männergesellschaft wurde 
eine Gemeinschaft für beide Geschlechter. In 
den 125 Jahren Vereinsgeschichte habe es gute 
und schlechte Zeiten gegeben. Kurz: «Der 
Turnverein Abtwil-St. Josefen feiert in diesem 
Jahr das 125-Jahr-Jubiläum.»

Mit leiseren Tönen feierte auch die SP 
Schweiz ihren 125. Geburtstag. Nämlich mit 
einem Klavierduo der Bundesräte Simonetta 
Sommaruga und Alain Berset. Ein bisschen 
Geklimper. Null Politik. Ein Grund, SP zu 
wählen? Dabei gäbe es viel Geschichtliches zu 
erzählen. Etwa, dass der SP-Gründer Albert 
Steck ein Freisinniger war, der den interna-
tionalen Sozialismus ablehnte. Oder dass die 
SP im Generalstreik von 1918 nachweislich die 
junge Sowjet-Diktatur zum Vorbild hatte. Die 
Tagwacht widmete noch 1943 als offizielles 
SPS-Organ Benito Mussolini einen jubelnden 
Geburtstagsartikel und feierte den obersten 
Faschisten als «politisches Genie von grosser 
dynamischer Kraft». Um 1960 forderten füh-
rende SP-Politiker den Bau einer Schweizer 
Atombombe. Und Energieminister Willi Rit-
schard (SP) war so ziemlich der grösste Kern-
kraft-Turbo aller Zeiten.

«Möge die SP ein Stachel im Fleisch blei-
ben», lauten Jubiläumsgrüsse in 20 Minuten. 
Dabei hat die Partei ihren Stachel längst ver-
loren und sitzt in allen staatlichen Fleisch-
töpfen. Um dies zu tarnen, gab’s am Fest 
 haufenweise Geburtstagskuchen. Die Partei  
der soziokulturellen Elite hat sich weit von  
den  Armen entfernt. Ihr heutiges Vorbild ist 
Schloss Versailles mit Königin Marie Antoinette: 
«Wenn die Armen kein Brot haben, sollen sie 
doch Kuchen essen.» 

Kein Zweifel, die Sozialdemokratie steckt  
in einer Sinnkrise: EU-Beitritt – unpopulär. 
Kapitalismusabschaffung – Shoppingverbot 
für alle. Energiewende – unbezahlbar. 
«Abzocker»-Debatte – längst von SVP-Minder 
besetzt. Fraktionschef Andy Tschümperlin 
setzt auf Anbiederung: «Ob an der Stange nun 
eine Schweizer oder eine Schwyzer Fahne 
weht, ist mir egal. Stören würde mich eine Zür-
cher  Fahne.» So reden heute auch die Emmen-
taler Bauern nicht mehr. Aber der Provinz-Sozi 
meint, er sei damit auf der Höhe der Zeit.

Der Autor ist Historiker und SVP-Nationalrat.

Wie lange bleiben die Schweizer beim 
Schwingen noch unter sich? Was ge-

schieht, wenn die Secondos unseren zuneh-
mend einträglicher werdenden Nationalsport 
für sich entdecken? Wird die Namensliste je-
ner, die einen Kranz gewinnen, bald so bunt 
aussehen wie jene unserer Fussballnational-
mannschaft? Vieles spricht dafür.

Thaiboxen ist – wie Kickboxen – eine recht 
brutale Kampfsportart. Schwingen dagegen 
ist ein freundeidgenössisches Wyberhaken-
Reiben. Deshalb endete der Schlussgang 2013 
mit einem sanften Kuss. Trotzdem werden die 
jungen Mannen immer athletischer. Deshalb 
gewann der drahtige Sempach Matthias gegen 
den gewichtigen Stucki Christian.

Für SVP-Mann Fredi Heer ist «Carlos» ein 
«Monster», obwohl sich der Thaiboxer in den 
letzten dreizehn Monaten offenbar wenig bis 
nichts hat zuschulden kommen lassen. «Car-
los» sitzt jetzt wieder im Gefängnis. Viel billi-
ger wird das leider nicht. Und auch nicht bes-
ser. Zudem spricht einiges dafür, dass «Carlos» 
vor Bundesgericht erst noch recht bekommt. 
Schlicht und einfach darum, weil die für «Car-
los» zuständigen SVP-Richter diesen nicht 
schon wieder ins Loch stecken wollten. 

Nur dreht sich die Spirale in die falsche Rich-
tung, wenn der grüne Justizminister nicht bald 
eine Lösung findet. Was angesichts der engen 
medialen Begleitung nicht ganz einfach ist.

Das Gute liegt oft so nah: «Carlos» soll beim 
Metzger Sempach in die Lehre gehen. Beruflich 
und sportlich. Denn Metzger sind – wie Schwin-
ger – feinfühlige Menschen. Sonst hätten sie 
 einen anderen Beruf und  einen anderen Sport 
gewählt. Und sonst hätte Sempach nach dem 
Sieg seinen Tränen nicht freien Lauf gelassen.

Der traditionsnahe Ernst Schläpfer könnte 
einmal pro Woche kurz bei Sempach und «Car-
los» vorbeischauen, um festzustellen, dass alles 
halbwegs gut unterwegs ist. Schweizer Fernse-
hen, Blick und Weltwoche dürften exklusiv die 
Mutation des Thaibox-Monsters «Carlos» zum 
sanften Schwinger Kari medial begleiten.

Pro Monat könnte der zuständige SVP-Chef 
der Zürcher Jugendanwaltschaft dem Berner 
Sempach 20 000 Franken überweisen, solange 
dieser aus dem wilden, gefühlsarmen «Carlos» 
schrittweise einen einfühlsamen Eidgenossen 
machen würde.

In neun Jahren wäre «Carlos» absehbar so 
weit, dass er beim Eidgenössischen des Jahres 
2022 den stolzen Muni gewinnen und diesen 
notfalls sogar noch selber metzgen könnte. Bis 
dann sollten die Schwinger in Sachen Doping 
wenigstens gleich gut kontrolliert werden wie 
die Velofahrer. Was heute leider noch nicht der 
Fall ist. Damit dieser «Carlos» in der Zwischen-
zeit nicht auch noch mit dem Dopen anfängt.

Der Autor ist Hotelier in Brig und ehemaliger Prä sident  
der SP Schweiz.

Mutation des Thaibox-Monsters: «Carlos’» ehemaliges Trainingslokal.
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Medien

Von 1997 bis heute
Von Kurt W. Zimmermann _ Zeitungen werden langsamer und 
 gelassener. Nur broschiert sind sie noch nicht.

Zwei Weltereignisse gab es Ende August 
1997. Das erste epochale Ereignis spielte in 

Paris. Lady Diana starb den Unfalltod.
Das zweite epochale Ereignis spielte in Zürich. 

Der Tages-Anzeiger bekam ein neues Layout.
Um das Layout wurde damals fast zwei Jahre 

lang ein gewaltiger Aufwand getrieben. Ent-
worfen wurde die neue, farbige Gestaltung 
von Designer Roger Black in New York. Die 
Projektleiter des Tages-Anzeigers flogen im 
Dauerrhythmus in die USA. 400 Gäste feierten 
schliesslich das Ereignis im Druckzentrum des 
Verlags. 20 000 Leser reagierten auf eine Frage-
bogen-Aktion.

Gleichzeitig mit dem neuen Layout erschien 
ein Buch über das neue Layout. Es hiess: «Eine 
Zeitung muss aussehen wie eine Zeitung.»

Ja, das waren noch Zeiten, damals in den 
neunziger Jahren. Zeitungen waren noch Kul-
turgüter. Wenn sie ihr Äusseres änderten, war 
es ein vorrangiges Gesprächsthema in ihrem 
Einzugsgebiet.

Heute sind Zeitungen kaum noch Kultur-
güter. Sie sind Produkte in einem Markt, der 
ungleich härter geworden ist. Ein neues Lay-
out ist darum nur noch ähnlich interessant wie 
ein neuer Opel-Heckflügel oder ein neues 
Omega-Modell.

Dennoch können uns Zeitungsdesigns eini-
ges über den Schwebezustand der gedruckten 
Branche verraten, über ihre Risiken wie ihre 
Hoffnungen.

Ganz gut konnte man das diese Woche bei 
der NZZ am Sonntag sehen, die nun mit einem 
renovierten Auftritt daherkommt. Das Blatt 
ist ruhig, schon fast betulich, arbeitet mit gros-
sen Bild- und Textflächen und will dadurch 
 eine primäre Botschaft aussenden: «Wir sind 
anregend, aber seriös.»

Das Blatt liegt damit im Trend. Fast alle Blät-
ter, die sich in den letzten Jahren ein neues 
Outfit gaben, sind optisch auf die Bremse ge-
treten. Gute Zeitungen wirken heute unaufge-
regter und gelassener als noch vor wenigen 
Jahren. Texte werden nicht mehr mit Farben 
unterlegt, Bilder nicht mehr möglichst origi-
nell zugeschnitten.

Darin spiegelt sich der demografische Wan-
del der Leserschaft. Das Publikum ist seit dem 
Jahr 1997 deutlich kleiner, älter, aber auch 
 finanzstärker geworden. Das prägt die Pro-
dukteverpackung. Kein Chefredaktor und kein 
Verlagsleiter glaubt noch daran, je einen jun-
gen Smartphone-User als Abonnenten gewin-
nen zu können. Es macht also keinen Sinn, im 
Blatt juvenilen Grafik-Firlefanz aufzuführen.

Ebenso verändert haben sich die Zeitungen 
durch den Wandel des Nachrichtentakts. Lange 
Zeit waren sie die schnellste Form der News-
Übermittlung. Zeitungen bestanden aus text-
lastigen Depeschen, die – anders als Bilder – per 
Telegraf verbreitet werden konnten. Heute ist 
die Presse die langsamste Vermittlungsform für 
Aktualität, deutlich unflexibler als Internet, 
Social Media, Radio und TV. In puncto Trägheit 
ist die Presse heute nur noch vergleichbar mit 
Büchern, die inzwischen auch im 24-Stunden-
Rhythmus hergestellt werden können. 

Zeitungsredaktionen wollen darum nicht 
mehr schnell, sondern klug sein. Sie setzen auf 
Langsamkeit und Analyse. Sie versuchen die 
Verwandlung einer morgendlichen Zeitung in 
ein morgendliches Magazin. Das schlägt sich 
auch in der Optik nieder.

Am weitesten haben diesen Trend zur ele-
ganten Bedächtigkeit manche deutschen Blät-
ter vorangetrieben, etwa die Welt und die 
Sonntagsausgabe der Frankfurter Allgemeinen. 
In der Schweiz gehen nun die NZZ am Sonntag 
und länger schon der Tages-Anzeiger in Rich-
tung Temporeduktion. 

Zeitungsredaktionen sind auf dem besten 
Weg, uns Lesern morgendliche Bücher abzu-
geben. Es sind bloss Bücher ohne Broschur. 

Hier liegt auch das Risiko. Wollen wir mor-
gens schon ein Buch lesen? Von Langsamkeit zu 
Langatmigkeit ist es nur ein kleiner Schritt.

Anregend, aber seriös: Chefredaktor Müller.

Jahrzehntelang 
tourte Nino Fre-

diani als «schnells-
ter Jongleur der 
Welt» mit Ringen, 
Bällen und bren-
nenden Fackeln 
durch Manegen und 
Klubs in Europa, 
Afrika und den 
USA. Dass seine Nummern so rasant wirkten, 
lag daran, dass der heute 73-jährige Artist sei-
ne jeweiligen Utensilien viel weniger hoch 
warf als die meisten Jongleure. 1980 zog er sich 
nach Las Vegas zurück. Dort trat er am liebsten 
in Klubs mit niedriger Decke auf. Den Grund 
nannte er weder seinen Arbeitgebern noch sei-
nem Publikum: Frediani ist seit seiner Geburt 
praktisch blind.

Alles, was weiter weg ist als fünfzig Zenti-
meter, kann er nur äusserst verschwommen 
wahrnehmen. Er darf nicht Auto fahren und 
kann Gegenstände in seiner Wohnung nur 
 finden, weil er sich ihren Standort einprägt. 
Menschen erkennt er an ihrer Stimme. Trotz-
dem wollte der Sohn eines Zirkusakrobaten 
unbedingt Jongleur werden. Und er wollte 
nicht, dass irgendjemand von seiner Behinde-
rung erfuhr. Die Vorstellung, es könnte je ein 
Zuschauer aus Mitleid Eintritt bezahlen, war 
ihm unerträglich. Der knapp 1,65 Meter kleine 
Artist jonglierte ausschliesslich mit vergolde-
ten Requisiten, weil er das Glitzern des Goldes 
im Licht erkennen kann. Mehr als einmal wäre 
sein Geheimnis fast aufgeflogen. Zum Bei-
spiel, als er nach einer Zirkusvorstellung in 
 Paris dem damaligen französischen Präsiden-
ten Georges Pompidou und dessen Gattin vor-
gestellt wurde. Er beugte sich vor, um der First 
Lady die Hand zu küssen, und erkannte erst im 
letzten Moment, dass die Hand nicht ihr, son-
dern dem Präsidenten gehörte. Pompidou 
 habe die Hand blitzartig zurückgezogen und 
gesagt, die Show sei vorbei: «Er dachte, ich 
wolle mich über ihn lustig machen.»

In Las Vegas kannten wenige Freunde das 
Geheimnis Fredianis. Sie sagten, als «der 
 blinde Jongleur» wäre er eine Riesennummer. 
Er lehnte ab. Vor wenigen Wochen gestand er 
bei seinem Auftritt in der Vegas-Show «Un-
stoppable» erstmals seine Behinderung und 
war danach völlig verblüfft, dass er es als gross-
artig erlebt hatte: «Warum habe ich nur so 
 lange gewartet, bis ich sagen konnte, dass ich 
blind bin?» Weil man ihn heute bewundert, 
nicht bemitleidet.

Gesellschaft

Der Jongleur
Von Beatrice Schlag _ Ein 
 fabelhaftes Berufsgeheimnis.
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Darf man das?

Leser fragen, die Weltwoche 
antwortet

Ihre Fragen zum modernen Leben mailen Sie uns bitte 
an darfmandasBweltwoche.ch. Oder schreiben Sie an 
Redaktion Weltwoche, Förrlibuckstrasse 70, Postfach, 
 8021 Zürich. Jede veröffentlichte Zuschrift wird mit 
 einem Weltwoche-Abonnement honoriert. Nicht veröf-
fentlichte Fragen können nicht beantwortet werden.

Darf man eine «Darf man das?»-Frage stellen, 
nur um ein Weltwoche-Abonnement abzustau-
ben? Simone Kocher, Solothurn

Aber, aber, Frau Kocher. Keine Frage wird an 
dieser Stelle so oft gestellt wie diese. Sie befin-
den sich zwar also in bester Gesellschaft, fallen 
aber nicht gerade durch offen zur Schau 
 gestellte Originalität auf. Trotzdem, einmal 
 alle paar Jahre veröffentlichen wir auch eine 
solche gut abgehangene Eingabe und wün-
schen  Ihnen, dass die Weltwoche Sie in Zukunft 
ab und an überraschen kann. 
David Schnapp

Leserbriefe
«Der Präsident ist ersetzbar, das Vertrauen nicht.»
Hans Peter Danuser

Sehr wohl überlegt
Nr. 36 – «Ich sterbe, also bin ich»;  
Roger Köppel über Josef Ackermann

Die Weltwoche betrachtet den Rücktritt von Dr. 
Josef Ackermann als VR-Präsident der Zurich 
als «Fahnenflucht». Ein starker Ausdruck, den 
man eigentlich für kriegerische Auseinander-
setzungen reservieren sollte. Im Artikel wird 
viel spekuliert, von Leuten aus dem «Umfeld» 
gesprochen, ohne dass der Leser dies überprü-
fen kann. Sollte es zutreffen, wie die Weltwoche 
schreibt, dass die Witwe gegen die Zurich/
Ackermann eine «Schlammschlacht» entfes-
seln wollte, ist der Rücktritt tatsächlich der lei-
der geeignete Schritt, um dies zu verhindern. 
Die Versicherung und Dr. Ackermann wären 
noch lange Zielscheibe von Verdächtigungen 
usw. geworden, ohne dass man die «Wahrheit» 
hätte eruieren können. 

Ich selber kann zu Herrn Ackermann nur 
feststellen, dass er die «kleinen und  schönen 
Seiten» des Lebens zu schätzen weiss. Ich sehe 
seinen Rücktritt als Beweis für seine grosse 
Sensi bilität gegenüber einer Unabwägbar-
keit, die die Versicherung getroffen hat, 
 nämlich einem Freitod. Ich zolle diesem 
 Entscheid Respekt, bedauere aber, dass er 
 getroffen wurde. Ich  habe die letzte GV der 
Zurich in bester Erinnerung, wo Josef 
 Ackermann mit grösster Sachkenntnis und 
mit ausgewogenen Voten die  Sitzung leitete. 
Wenn man der Presse einen Rat geben darf: 
Schützt die Privatsphäre und die innersten 
persönlichen Regungen und Überlegungen 
vermehrt. 
Max Meyer, Oberengstringen 

Ich kenne Joe Ackermann seit gut fünfzig 
 Jahren und bin überzeugt, dass er sich seinen 
Rücktritt sehr wohl überlegt hat. Wenn einer 
keine Fahnenflucht begeht, dann er. Ein Blick 
auf  Joes Laufbahn und Leistungsausweis zeigt 
das klar. Er übernimmt schlicht die Verant-
wortung als Präsident, auch wenn ihn objektiv 
keine Schuld trifft. Damit erspart er der Zurich 
eine Schlammschlacht, die ihrem Ruf und 
 ihrem Wert massiv hätte schaden können. Sie 
sind das höchste Kapital einer Versicherungs-
gesellschaft.
 Der Präsident ist ersetzbar, das Ver trauen 
nicht. Ackermann hat Mut gezeigt und 
 Verantwortung übernommen. Ein leider 
 seltenes Verhalten in einem Land ohne Rück-
trittskultur. Die Kritik und Häme der Welt-
woche kann er wegstecken. Wäre er geblieben, 
hätten Sie getitelt: «Ackermann scheut die 
Verantwortung!»
Hans Peter Danuser, St. Moritz 

«Pöbelhafte Bigotterie»
Nr. 36 – «Editorial»  
von Roger Köppel

Herr Köppel bezeichnet den Selbstmord als 
Untat, die es gesellschaftlich zu ächten gelte. 
Diese Aussage darf nicht unwidersprochen 
bleiben. Köppel sieht sich selbst als Liberalen 
und sollte daher das unwidersprochene Fun-
damentalrecht eines jeden Menschen auf sein 
eigenes Leben nicht so leichtfertig als Untat 
abtun. Seine Forderung nach gesellschaft-
licher Ächtung des Selbstmords erinnert bei-
nahe schon an die «pöbelhafte Bigotterie» 
(Schopenhauer) der britischen Geistlichkeit 
des 18. Jahrhunderts, mit der David Hume – 
Vorreiter des von Köppel mit Recht so ge-
schätzten britischen Liberalismus – zu kämp-
fen hatte und die ihn auch dazu führte, seinen 
Essay «On Suicide» erst postum erscheinen zu 
lassen. Wenn ein Liberaler den Selbstmord 
 kritisieren will, so sollte er vielleicht eher dem 
gedankenvollen Versuch John Stuart Mills in 
seinem Essay «On Liberty» folgen. Doch statt-
dessen schwingt Köppel in klerikaler Manie 
 eine unliberale und philosophisch nicht unter-
legte Moralkeule. Einen tröstenden Kontra-
punkt zu diesem Editorial bildet hingegen der 
ausgezeichnete «Versuch über den Selbst-
mord» von Clancy Martin in der vorletzten 
Ausgabe der Weltwoche.
Dominik Letsch, Zollikon

Die Ächtung des Selbstmordes ist ideologisch 
begründet und hat mit Vernunft nichts zu tun. 
Überhaupt: Der Selbstmörder ist kein «Mör-
der, der die Untat an sich selbst verübt». Mord 
ist ein Verbrechen und keine Untat. Und der 
Ausdruck Suizid ist nicht die Neutralisierung 
des Selbstmordes, sondern die Übersetzung 
von Selbsttötung. Und da muss man unter-
scheiden. Es gibt den Suizid im aktiven Alter, 
aus was für Gründen auch immer, und der ent-
zieht der Gesellschaft ein Potenzial. Und es 
gibt den Suizid im Alter, wenn der Schaden für 
Familie und Umfeld sich hauptsächlich auf 
der emotionalen Ebene abspielt und anderer-
seits das Zur-Last-Fallen immer wichtiger 
wird und für die Familie und die Umgebung 
immer schwerer zu ertragen ist. Dann müssen 
wir lernen und als Gesellschaft akzeptieren, 
dass der alte Mensch in eigener Verantwor-
tung und Selbstbestimmung den Willen zu ge-
hen haben und ausführen darf und den Alters-
freitod wählt. Der Altersfreitod hat nichts mit 
Glorifizierung zu tun, sondern mit Vernunft, 
und dessen Ächtung als Selbstmord ist nicht 
«vernünftig», sondern ist Ideologie, welcher 
Sorte auch immer. Gustave Naville, Zumikon
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Leserbriefe 

Wir freuen uns über Ihre Zuschriften. Je 
kürzer Ihr Brief, desto grösser die Chance, 
dass er veröffentlicht wird. Darüber hin aus 
muss er sich klar auf einen in der Weltwoche 
erschienenen Artikel beziehen. Die Redak-
tion behält sich vor, Kürzungen vorzuneh-
men. Leserbriefe ohne Angabe von Name 
und Wohnort werden nicht publiziert. 
Postadresse: Redaktion Weltwoche,
Förrli buckstrasse 70, Postfach,
8021 Zürich.
E-Mail: leserbriefeAweltwoche.ch. 

Und die Eltern?
Nr. 36 – «Weg des geringsten Widerstands»; 
Alex Baur über den «Fall Carlos»

Jeden Tag gibt es im Fall des minderjährigen 
«Carlos» Neuigkeiten, grössere und kleinere 
Überraschungen. Erstaunlicherweise wird nur 
über «Carlos» allein berichtet. Hat er  keine Fa-
milie? Er muss doch Eltern haben. In welcher 
Form – unter anderem erzieherisch und finan-
ziell – haben sich diese seit der Geburt von 
«Carlos» bis heute mit der Entwicklung ihres 
Sohnes befasst? Werner G. Huber, Winterthur

Sofort Justizdirektor
Nr. 36 – «Fünfzig Jahre Linksjustiz»; 
Kolumne von Christoph Mörgeli

Lieber Herr Mörgeli, wenn es Ihnen gelingt, 
 einen wie «Carlos» mit dem «exakten Mini-
mum der Skos-Richtlinien» (für Uneinge-
weihte: Das sind für eine Einzelperson im 
Kanton Zürich pro Monat knapp 2000 Fran-
ken, inklusive Wohnungsmiete) zu resoziali-
sieren, dürfen Sie sofort Justizdirektor des 
Kantons Zürich werden und den Linken dann 
zeigen, wie man solche Probleme mit «Rechts-
justiz» besser lösen kann. Aber ich fürchte, es 
wird Ihnen nicht gelingen. Das Skos-Mini-
mum wird nicht einmal fürs blosse Einsperren 
reichen. Anton Wirz, Oberrieden

Glücklicher Stadtrat
Nr. 36 – «Personenkontrolle»;  
zum Zürcher Stadtrat

Am zweitägigen Städtetag in St. Gallen hörte 
man unsere Stadtmütter und -väter über ihre 
Arbeitsüberlastung zum Wohle ihrer lieben 
Stadt Zürich jammern. Ich wurde ungewollt, 
aber wiederholt Zeuge eines genussreicheren 
Szenarios einer Klausurtagung unseres Stadt-
rats: Anfahrt mit schwarzen Luxuslimousinen 
in einem verwunschenen ausserkantonalen 
Prachthotel am Vortag, üppiges Nachtessen 
mit anschlies sendem Barbesuch; Klausurbe-
ginn anderntags um neun Uhr, um elf Uhr 
Apérobuffet, dann Mittagessen und Abhol-
dienst wie gehabt. Glücklicher Stadtrat, der zu 
jammern versteht, auch ohne zu leiden. 
H. Scharpf, Zürich

Erfolgreich und unorthodox
Nr. 36 – «Das Chamäleon von Ostberlin»;  
Ralf Georg Reuth über Angela Merkel

Die Ausführungen des Autors bringen es tref-
fend auf den Punkt. Denn nicht nur nach deut-
schem, sondern auch nach europäischem 
Massstab dürfte es keine andere führende po-
litische Figur neben Angela Merkel geben, die 
derart  erfolgreich und unorthodox ihr Män-
telchen nach dem Wind hängt. Weswegen man 
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sich schon ohne ein gewisses Pharisäertum die 
 Frage stellen darf, wie sich eine Person, die 
zum eigenen Nutzen so flexibel und angepasst 
auf ihre Umwelt reagiert, vor 1989 verhalten 
hat. Zumal ihr Gegenkandidat Peer Stein-
brück, auch wenn er im Westen aufgewachsen 
ist, erst kürzlich seine Stasi-Akte veröffent-
licht hat und es mit der KGB-Gruppe Luch 
wohl von Moskau gesteuerte Bürgerrechtler 
gab, die  gegen Ende der DDR ebenfalls im 
 Umfeld des Demokratischen Aufbruchs und 
damit auch der deutschen Bundeskanzlerin 
gearbeitet haben!
Rasmus Ph. Helt, Hamburg (Deutschland)
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Nun sollen die Würfel fallen. In der Herbstses-
sion entscheidet das Parlament über den Kauf 
neuer Kampfjets. Und es geht um die Schlüs-
selfrage: Was ist uns die Verteidigung wert?
Bemerkenswertes hat sich in den letzten Jah-
ren abgespielt. Einmal wurde ein neuer 
Kampfflieger für unverzichtbar erklärt, dann 
waren die Kaufpläne wieder vom Tisch. 
Schliesslich wählte der Bundesrat die preis-
günstigste Variante, ein Schwede namens Gri-
pen (Greif), der so modern ist, dass er noch gar 
nicht fliegt. Einmal wollte der Bundesrat die 
Armee auf 80 000 Mann einschrumpfen, dann 
durfte es doch etwas mehr sein, aber kosten 
sollte alles möglichst wenig. Ob mit den ver-
ordneten Sparübungen die Wehrfähigkeit ga-
rantiert sein wird, schien weniger wichtig, als 
beim Volk den Anschein zu erwecken, man sei 
des Geldes strengster Wächter.

Die Jahre des Feilschens und Lavierens wur-
den begleitet von Pannen und Störmanövern. 

Die ärgsten stammten nicht aus der Ratslinken, 
sondern aus der bürgerlichen Mitte. Sie beson-
ders haben erheblich zur Konfusion im Volk bei-
getragen. Das Tohuwabohu hat wenig mit 
Sparzwang und einem diffusen Bedrohungs-
bild zu tun. Es fehlt den Bürgerlichen an Know-
how im Parlament. Jahrzehnte ist es her, als gan-
ze Abordnungen von Offizieren im Parlament 
einsassen und militärischer Sachverstand in die 
Debatten einfliessen liessen. Längst vergangen 
sind die Zeiten, als die Schweizer Armee felsen-
fest in der Privatindustrie verwurzelt war und es 
galt: «Gold am Hut tut der Karriere gut.» 

Chaotisch verlaufende Kampflinien

«Die klassische Armeelobby hat sich Ende des 
Kalten Krieges verabschiedet», sagt Roland 
Beck, Oberst im Generalstab a.D., Historiker 
und Ex-Chefredaktor der Allgemeinen Schweizeri-
schen Militärzeitschrift (ASMZ). Seit der Wirt-
schaftsstandort Schweiz militärisch nicht mehr 

bedroht sei, hätten insbesondere die Freisinni-
gen das Interesse an der Armee verloren. Schlim-
mer noch: In diesen Kreisen seien etliche «sogar 
für die Abschaffung der allgemeinen Wehr-
pflicht, weil diese unangenehme Militärabwe-
senheiten in der Arbeitswelt verursacht».

Den Tiefpunkt der Armeeentwicklung orten 
Militärkenner im Herbst 2010. Just in dem 
 Moment also, als VBS-Chef Ueli Maurer den 
neuen Armeebericht vorlegt. Ein «Abbau auf 
allen Ebenen» wird darin skizziert. Verkleine-
rung des Heers auf 80 000 Mann bei einem Jah-
resbudget von 4,4 Milliarden Franken. Spätes-
tens jetzt kippt in den Milizorganisationen die 
Alarmstimmung in Furor um. 

Chaotisch verlaufen die Kampflinien. Der 
traditionelle Dreibund aus Bundesrat, bürger-
lichen Parteien und Milizorganisationen zer-
bricht. Die Abwehrfront gegen die Attacken 
der Linken auf die militärische Landesvertei-
digung löst sich auf. Es beginnt ein intensiver 

Bürgerliches Störfeuer gegen die Armee
Die gefährlichsten Armeegegner sitzen nicht in der Ratslinken. Heckenschützen und Stimmverweigerer 
aus dem Bürgerblock gefährden die Sicherheit des Landes. Eine Chronologie der Attacken und Pannen 
vor der entscheidenden Weichenstellung im Ständerat. Von Urs Gehriger 

Keine Farbe bekennen: Konrad Graber (CVP). «Massive Zweifel»: Philipp Müller (FDP). Tirade gegen die Luftwaffe: This Jenny (SVP).

«Wackelkandidat»: Urs Schwaller (CVP). Widersprüchlich: Christine Egerszegi (FDP). Position unklar: Felix Gutzwiller (FDP).

Beflissenes Schweigen: Raphaël Comte (FDP). Unschuldsmiene: Fabio Abate (FDP) Hält sich bedeckt: Peter Bieri (CVP).
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Zerreibungskampf innerhalb des alten Armee-
lagers. Nicht mehr die ausgewiesenen Armee-
abschaffer wie die Gruppe Schweiz ohne Ar-
mee (GSoA) sind im Visier der Milizverbände, 
sondern die bürgerlichen Parteien. 

Exemplarisch für diese Aufwallung ist ein 
Editorial im Schweizer Soldat, verfasst im Herbst 
2010 von dessen Chefredaktor Oberst Peter Fors-
ter. Der «missratene» Armeebericht stelle viele 
Armeekader vor die Gewissensfrage: «Anpas-
sung oder Widerstand?» Forster gibt die Ant-
wort auf dem Fuss: «Widerstand tut not. Vom 
Parlament darf die Armee nur wenig erwarten.» 

Ein hoher Offizier, der mehr oder weniger 
 offen zum Widerstand gegen die eigene Regie-
rung und deren Beschlüsse aufruft, das kommt 
nicht alle Tage vor. Doch Forster spricht aus, was 
manchen Offizier beelendet. In den bürger-
lichen Parteizentralen mache niemand mehr 
 einen Finger krumm zugunsten der Armee.

Der Armeebericht im Herbst 2010 wirkt als 
Fanal. Die Schweizerische Offiziersgesellschaft 
(SOG) beginnt die Kräfte zu bündeln. Und im 
Parlament suchen Offiziere den Schulter-
schluss. Zu den Rädelsführern gehört Bruno 
Frick (CVP/SZ), Oberst und Präsident der SiK 
Ständerat, und der ehemalige Kommandant der 
päpstlichen Garde, Pius Segmüller (CVP/LU). 

Sie werden sekundiert von Philipp Stähelin 
(CVP/TG), Hermann Bürgi (SVP/TG), Theo Mais-
sen (CVP/GR) und Bruno Zuppiger (SVP/ZH). Zu-
sammen schmieden sie eine bürgerliche Allianz 
und nehmen dem Bundesrat das Heft aus der 
Hand. An vorderster Front dabei auch eine Frau: 
die Aargauer Freisinnige Corina Eichenberger. 

Im November 2011 – ein Jahr nach Erschei-
nen des Armeeberichts – verbuchen sie einen 
ersten Erfolg. Nach dem Ständerat spricht sich 
auch der Nationalrat gegen die Schrumpf-Ar-
mee des Bundesrates aus. Mit fünf Milliarden 
Ausgabenplafond will der Nationalrat nicht 
nur eine Armee von 100 000 Mann, sondern 
auch neue Kampfflugzeuge finanzieren. Der 
Ständerat möchte den Fliegerkauf über eine 
Sonderfinanzierung abwickeln. Der Bundes-
rat hatte den Kauf verschieben wollen. 

Es war Fricks letzte Tat im Rat. Als «Sesselkle-
ber» tituliert, wird er nach zehn Jahren in Bern 
abgewählt. Er ist nicht der einzige Vollblutmili-
tär, der aus dem Parlament ausscheidet. Aus dem 
«bürgerlichen Stosstrupp» (BaZ) fällt auch Seg-
müller weg. Bürgi, Stähelin treten zurück. Zup-
piger nimmt sich durch eigenes Verfehlen selbst 
aus dem Rennen. Schliesslich stirbt mit freisin-
nigen Peter Malama ein engagierter Kämpfer 
der Armee. «Der Aderlass ist heute noch nicht 
wettgemacht», konstatiert Oberst Forster. Be-
sonders im Ständerat. Dort ist das  Armeelager 
der Bürgerlichen geschwächt, wie sich durch 
 einen Eklat bald weisen sollte.

Personell geschwächt, ist die Armeelobby im 
Parlament anfällig auf die Störmanöver, die 
nun in hoher Kadenz folgen. Bemerkenswert 
dabei ist, dass diese nicht wie gewohnt nur aus 

der Linken kommen, sondern aus den eigenen, 
bürgerlichen Reihen. Und auch nicht bloss aus 
dem Parlament. Es ist der Bundesrat, der die 
erste grosse Bombe platzen lässt. 

Mit fünf Vertreter/-innen ist die Regierung 
nominell bürgerlich dominiert, doch in Armee-
fragen lässt das Gremium VBS-Chef Maurer im-
mer wieder ins Leere laufen. So auch im Früh-
ling 2012. Nonchalant wischt der Bundesrat den 
Parlamentsbeschluss vom Tisch, der das Armee-
Budget auf 5 Milliarden festlegte. Er reduziert 

den Wehretat – verfassungswidrig, wie manche 
anmahnen – auf 4,7 Milliarden Franken. Damit 
nicht genug. Die Fliegerbeschaffung soll via 
Spezialfonds finanziert werden: 300 Millionen 
jährlich sollen während zehn Jahren dafür aus 
dem Armeebudget abgezweigt werden. Für die 
Armee übrig bleiben 4,4 Milliarden. 

Der bundesrätliche Kahlschlag gehe «definitiv 
ans ‹Eingemachte›», protestiert Hans Fehr  
(SVP/ZH). Die übrige Armee (Bodentruppen) 
werde «in unverantwortlicher Weise ausgehun-
gert». Die Sicherheitskommission (SiK) des  
Nationalrates kuscht nicht und steht zu den be-
schlossenen fünf Milliarden. Doch ehe es im Na-
tionalrat darüber erneut zum Showdown kommt, 
folgt ein weiteres bürgerliches Störmanöver. 

Diesmal steht der neue Kampfflieger im Vi-
sier. Im November 2011 beschliesst der Bundes-
rat, 22 Saab Gripen für drei Milliarden Franken 
zu kaufen, um die veraltete Tiger-Staffel zu er-
setzen. Als der Typenentscheid fällt, ist das 
bürgerliche Lager in der Fliegerfrage längst in 

schriller Dissonanz. Namentlich die Piloten 
aus der SVP, Roland Borer und Thomas Hurter, 
die gerne einen potenteren Jäger gehabt hät-
ten, schiessen Giftpfeile aus dem Schmollwin-
kel. Im Volk wächst die Verunsicherung über 
die Entschlossenheit der Bürgerlichen. Sub-
stanziell zur Konfusion trägt eine neue «Licht-
gestalt» am freisinnigen Firmament bei, der 
übers mediale Megafon den Vogel (fast) ab-
schiesst, ehe er aus dem Hangar gerollt ist. 

Frisch zum FDP-Präsidenten gewählt, kriti-
siert Philipp Müller im August 2012 im Inter-
view mit der NZZ – einst publizistische Trutz-
burg der Landesverteidiger – den Gripen 
scharf und regt die Evaluation eines neuen 
Flugzeuges an. Von einem «Papierflieger» 
spricht der Aargauer, von einem technischen 
und auch finanziellen «Hochrisikospiel».Der 
Bundesrat müsse «massive Zweifel» ausräu-
men, damit der Gripen für die FDP eine Op-
tion bleibe. Dass ihm dies gelingen könnte, da-
ran zweifle er «erheblich», so Müller weiter.

Viele Bürgerliche, allen voran Müllers eigene 
Parteibasis, sind konsterniert über das friendly 
fire des Freisinnigen. Was will das Aargauer Po-
litikvollblut mit der öffentlichen Abrechnung? 
Einen neuen Flieger? Gar keinen? Sein eigenes 
Profil als neuer Parteipräsident schärfen? 

Die Profilierung auf Kosten der Armee ist be-
liebt und billig. Gerne tut man so, als sei der Er-
halt einer funktionsfähigen Luftwaffe ein un-
sinniger Luxus. Dabei muss nur rechnen, wer 
die Dimensionen wahren will. 64,3 Milliarden 
Franken gab der Bund 2011 aus. Davon floss je-
der dritte Franken in die soziale Wohlfahrt, 20 
Milliarden Franken total. Damit liessen sich 
problemlos viereinhalb Schweizer Armeen par-
allel finanzieren. Oder 141 Gripen jedes Jahr. 
Misst man diese Fakten am Rummel um den an-
stehenden Fliegerkauf, wird klar, welch absur-
des Ausmass die Debatte angenommen hat. 

«Dieser Rat ist verpolitisiert»

Im vergangenen April stellt sich etwas Ruhe 
ein im Gripen-Zirkus. «Wir sind jetzt auf dem 
besten Weg, dass es gut kommt», sagt Müller 
jetzt. Das VBS hat die Zweifel der bürgerlichen 
Parteien offenbar ausgeräumt. FDP, CVP und 
BDP bestätigen, dass sie dem Gripen-Geschäft 
zustimmen werden. Das VBS ist an der Konfu-
sion nicht unschuldig. Zu lückenhaft, zu un-
genau wird kommuniziert. «Wenn man das 
Resultat anschaut, hat es sich gelohnt», vertei-
digt Corina Eichenberger ihren Parteichef 
heute. Er habe kritische Fragen gestellt mit 
Hinsicht auf eine Volksabstimmung. 

«Eichenberger schmückt sich mit fremden 
Federn», entgegnet Hurter. «Es war nicht die 
FDP, welche das Ruder herumgerissen hat.» Die 
Gripen-Subkommission, deren Chef Hurter ist, 
habe damals die Risiken erkannt und einen Be-
richt erstellt. Dank seinen eigenen Anträgen 
 habe man einen Rückbehalt bei den Flugzeugen 
erreichen sowie die Anzahlung reduzieren kön-

Viele Bürgerliche sind 
 konsterniert über das friendly  
fire des Freisinnigen.

Zum «Papierflieger» degradiert: Kampfjet Gripen.
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nen. «Wir konnten also einiges herausholen. 
Dies wurde auch vom VBS bestätigt.»

Kaum scheinen die Bürgerlichen auf Gri-
pen-Kurs, folgt die nächste Panne. Diesmal im 
Ständerat. Im März 2013 berät er über den Spe-
zialfonds von 3,1 Milliarden. Die Armee-Sup-
porter sind sich ihrer Sache sicher. Doch bei der 
Abstimmung kommt es zum Eklat. 

Zwar votiert der Rat mit 22 zu 20 Stimmen 
hauchdünn für die Beschaffungsvorlage, er lehn-
te aber die Finanzierung der Flieger ab. Dafür hät-
te er die Ausgabenbremse lösen müssen. (Diese 
dient der Budgetdisziplin: Die Bundesversamm-
lung muss einmalige Ausgaben über 20 Millio-
nen mit absolutem Mehr beschliessen.) Mit 23 zu 
19 Stimmen bei einer Enthaltung schrammt der 
Ständerat um eine Stimme am absoluten Mehr 
vorbei. «Der Coup der bürgerlichen Gripen-Geg-
ner» (Aargauer Zeitung) ist gelandet. 

Die meisten der bürgerlichen «Verhinderer» 
hatten während der Debatte unschuldig dage-
sessen. Anne Seydoux-Christe, die unscheinbare 
CVP-Frau aus dem Jura, Fabio Abate, der smarte 
FDP-Anwalt aus Locarno, Raphaël Comte, der 
Neuenburger Freisinnige, der von den älteren 
Bürgerlichen leicht despektierlich «Meister 
Comte» genannt wird. Auch René Imoberdorf, 
CVP-Major aus dem Goms, eigentlich kein Ar-
meekritiker, schweigt beflissen. Ebenso die Aar-
gauer Freisinnige Christine Egerszegi, die von 
sich behauptet, sie habe sich «stets für eine 
glaubwürdige Armee eingesetzt», aber den Gri-
pen-Kauf ablehnt und stattdessen den Schwei-
zer Himmel lieber mit «unbemannten Flugzeu-
gen» und Luftabwehr bewachen möchte. Einzig 
der notorische Querschläger This Jenny (SVP/GL) 
setzt wortreich zu einer Tirade gegen die Luft-
waffe an, dass die Ratslinke vor Neid erblasst. 

«Dieser Rat ist verpolitisiert, und er driftet 
immer stärker links ab», ärgert sich der Vizeprä-
sident der Sicherheitspolitischen Kommission, 
Alex Kuprecht (SVP/SZ). Damit liegt er richtig. 
Doch hätten die Bürgerlichen mit mehr Diszi-
plin die Sache problemlos ins Trockene bringen 
können. So fehlten zwei Zentristen bei der Ab-
stimmung: Jean-René Fournier (CVP/VS) und 
Martin Schmid (FDP/GR) blieben dem Rat fern, 
weil sie offenbar Dringlicheres zu tun hatten. 

Neu ist das Phänomen nicht: Solange kein 
konkreter Feind sichtbar ist, verliert die Ver-
teidigung an Stellenwert. Wie sehr man sich 
dabei getäuscht hatte, zeigte sich in den dreis-
siger Jahren. 1932 tagte in Genf die interna-
tionale Abrüstungskonferenz. Verschiedene 
pazifistische Kreise benützten die Gelegen-
heit, um die Trommel gegen die Landesvertei-
digung zu rühren. Bloss ein Monat vor der 
Machtergreifung Hitlers im Januar 1933 wur-
de für die Armee ein Sparbeschluss gefällt. 

Um seiner Forderung nach Erhöhung des Mi-
litärbudgets symbolisches Gewicht zu verlei-
hen, versammelte Bundesrat Ruedi Minger im 
Juli 1933 Tausende Bürger im Amphitheater von 
Windisch und machte klar: «Wir brauchen kei-

ne Extraflaggen, keine Extrahemden, uns ge-
nügt die Schweizerflagge.» Angesichts der 
wachsenden Bedrohung stimmte das Parlament 
nun einer sukzessiven Erhöhung der Wehraus-
gaben zu. Militärchef Minger und Bundesrat  
Albert Meyer – im Volksmund «Fränkli-Meyer» 
genannt – konnten das Volk auch zu Wehranlei-
hen bewegen. Die erste Gedenkmünze wurde 
herausgegeben, ein Fünfliber mit der Aufschrift 
«Pro patria armis tuenda» – «Für das mit Waf-
fen zu schützende Vaterland». 

Solange der Kalte Krieg währte, wurde die 
Schweizer Armee mit modernen Waffensyste-
men ausgerüstet. Den Gegner deutlich vor  
Augen, war man felsenfest entschlossen, das 
Land gegen rote und braune Fäuste zu vertei-
digen. Doch kaum zerbrach das Sowjetimperi-
um, setzte der übliche Trend wieder ein: «Kein 
Feind in Sicht, macht die Kassen dicht.»

Dieser Mentalität ist geschuldet, dass der 
Bundesrat im April 2012 abermals die Armee 
schröpfte. 4 Milliarden Franken jährlich lässt 
er für die Entwicklungshilfe springen. 3 Mil-
liarden für das Asylwesen. Doch für die militä-
rische Verteidigung – in Not des Landes höchs-
tes Gut – sind ihm die (vom Nationalrat 
beschlossenen) 5 Milliarden zu teuer. 

In dieser finanziellen Erpressungslage 
kommt es im März 2013 zu einer Sternstunde 
der Militärlobby. Um die nötigsten Rüstungs-
güter zu beschaffen, beharrt der Nationalrat 
auf den 5 Milliarden Franken Wehretat. Mit 
99:66 Stimmen beschliesst er ein «Gesamtsys-
tem Armee» nach der Formel «100 000 Solda-
ten/22 Gripen/5 Milliarden Franken». 

Als «kleines Wunder von Bern» bezeichnet 
Hans Fehr (SVP/ZH), der hinter den Kulissen auf 
Stimmenjagd war, den Aufstand gegen den Bun-
desrat. Und Corina Eichenberger, die im Rat das 
beherzte Eröffnungsplädoyer für die Etat-Er-
höhung hielt, sieht den Sieg als Beleg, dass Bür-
gerliche in der Not Lücken schliessen können. 

Ein steiniger Weg liegt bevor

Doch auch in dieser wegweisenden Abstim-
mung sind etliche Bürgerliche ausgeschert: 
Christophe Darbellay (CVP/ VS), Kathy Riklin 
(CVP/ZH), Barbara Schmid-Federer (CVP/ZH), 
Marianne Streiff-Feller (CVP/BE), Jacques Nei-
rynck (CVP/VD), Fathi Derder (FDP/VD), Christa 
Markwalder (FDP/BE), Rosmarie Quadranti 
(BDP/ZH). Sie alle enthalten sich der Stimme. 

Sicherheitsexperten im Rat haben eine Parla-
mentarier-Analyse angefertigt. Demnach gelten 
von 170 Bürgerlichen (SVP/FDP/CVP/BDP) rund 
fünfzig als «unstet bis armeefeindlich», wenn es 
um die Armeefinanzierung geht. Eine Null-
nummer in Armeefragen sind die Grünlibera-
len. Der bürgerliche Touch, den sie im Namen 
tragen, ist ein Etikettenschwindel. Zusammen 
mit der Ratslinken stimmen sie regelmässig ge-
gen eine solide Landesverteidigung. Ein verläss-
licher Partner ist hingegen die BDP. Allen voran 
der Berner Oberst Lorenz Hess und die Thune-

rin Ursula Haller. Haller gehört zu einer kleinen 
Gruppe von Frauen, die ebenso wie die ehe-
malige Polizistin Andrea Geissbühler (SVP/BE) 
durch Dossierkenntnis auffällt. 

Nach dem Grounding beim Gripen-Fonds 
im März richtete sich nun das Augenmerk auf 
den Ständerat. SiK-Vizepräsident Kuprecht ist 
zuversichtlich, dass nächsten Mittwoch ein ab-
solutes Mehr die Schuldenbremse löst und die 
Gripen-Ampel auf Grün stellt. Die Nagelprobe 
folgt darauf bei der Budgetfrage, die gleichen-
tags traktandiert ist. Bei diesem Geschäft wird 
sich weisen, ob der Bürgerblock für eine solide 
Armee einsteht. Sollte er wie der Nationalrat 
das Budget auf 5 Milliarden Franken aufsto-
cken, werde auch der Bundesrat einlenken, er-
klärten mehrere Sicherheitspolitiker im Ge-
spräch mit der Weltwoche. Dies sei ihnen aus 
der Regierung signalisiert worden. 

Gemäss einer Umfrage, welche die Weltwoche 
bei allen Mitgliedern der kleinen Kammer 
durchgeführt hat, wird sich voraussichtlich eine 
knappe Mehrheit für die Etat-Erhöhung durch-
setzen. Allerdings halten sich etliche Ratsmit-
glieder bedeckt. So Felix Gutzwiller (FDP/ZH), 
Peter Bieri (CVP/ZG) und Raphaël Comte. Auch 
Konrad Graber (CVP/LU) vermeidet es, Farbe zu 
bekennen: «Ich lege mich vor der Ratsdebatte 
nie fest, weil im Voraus bezogene Positionen 
nicht dazu dienen, in der Debatte Lösungen zu 
finden.» Weitere «Wackelkandidaten» aus dem 
bürgerlichen Lager wie Urs Schwaller (CVP/FR), 
Egerszegi und Abate haben gar nicht erst auf 
unsere Anfrage geantwortet.

Falls beide Kammern dem Gripen zustim-
men, liegt der Ball beim Volk: SP und Grüne ha-
ben bereits vorsorglich das Referendum ange-
kündigt; die Volksabstimmung würde nächstes 
Jahr stattfinden. Und dafür stehen die Zeichen 
schlecht. Momentan steht das Volk einem Gri-
pen-Kauf deutlich ablehnend gegenüber. Dies 
jedenfalls ergab eine repräsentative Umfrage, 
welche der Sonntagsblick veröffentlichte: 63 Pro-
zent dagegen, 31 Prozent dafür. Erstaunlich 
sind die 6 Prozent der Unentschlossenen. Das 
sei zum aktuellen Zeitpunkt wenig. 

Den Gripen-Befürwortern liegt ein steiniger 
Weg bevor. Da es sich beim Urnengang um ein 
Referendum handelt, brauchen die Gegner 
kein Ständemehr. Für einen Abschuss des 
 neuen Jägers reicht eine Mehrheit des Volks. 
Zwar weibeln die Milizverbände aktiv für ihre 
Anliegen. Bei dem Kampf gegen die Initiative 
«Ja zur Aufhebung der Wehrpflicht» sind sie 
Kampagnenführer. Die bürgerlichen Parteien 
dagegen zeigten sich bisher wenig engagiert. 
«Das muss sich nun ändern», sagt Thomas 
Hurter. «Wir Bürgerlichen gehen viel zu we-
nig unters Volk.» Der mühsam geschlossene 
Schulterschluss im Parlament reiche nicht. 
«Jetzt müssen auch wir auf die Strasse.»

* Bei Erscheinen dieser Ausgabe wird der Nationalrat 
 bereits über den Gripen entschieden haben.  
Die Abstimmung erfolgte nach Redaktionsschluss.
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Die Offizierskarriere soll kein Karriere
hindernis mehr sein. Bundespräsident  Ueli 
Maurer ist derzeit auf Werbetour für die 
 Armee und lobt die Vorteile des Milizsys
tems. Gerade auch die Offiziersschule gehö
re dazu: «Die Stimmung in der Wirtschaft 
hat wieder gekehrt, sie erkennt den Mehr
wert der militärischen Ausbildung», sagte 
der Verteidigungsminister im Interview 
mit der Pendlerzeitung 20 Minuten. 

Mit dem Ende des Kalten Kriegs und der 
Globalisierung der Wirtschaft verlor die 
 Offiziersausbildung an Attraktivität – insbe
sondere die internationalen Konzerne konn
ten der langen Abwesenheit ihrer Manager 
in der Schweizer Milizarmee wenig Positives 
abgewinnen. Dieser Trend soll nun vorbei 
sein, heisst es aus dem VBS. Doch sind Miliz
offiziere tatsächlich wieder gefragter?

Konkrete Zahlen dazu gibt es keine. Auf 
Anfrage teilt das VBS mit, der Chef der 
 Armee und der Verteidigungsminister be
kämen günstige Signale in ihrem direkten 
Kontakt mit der Wirtschaft. Belege für  
die angebliche Trendumkehr gibt es nicht. 
Vielmehr zeigt sich ein sehr differenziertes 
Bild – je nach Branche und Gesprächspart
ner. Grundsätzlich gilt: Vorgesetzte mit 
Militärkarriere beurteilen ein zusätzliches 
Engagement im Heer positiver als Personal

Karriere

Vorteil Offizier?
Im Kampf gegen die Initiative für eine freiwillige Armee beschwört 
Bundesrat Ueli Maurer eine Renaissance der militärischen Führung. 

verantwortliche ohne diese Erfahrung. Dies 
bestätigt Ruth Derrer. Sie ist beim Arbeit
geberverband für den Bereich Arbeitsmarkt 
zuständig. «Wer selber einmal die Offiziers
schule durchlebt hat, weiss, was dort von  einem 
erwartet wird, was man lernt.» Mit  anderen 
Worten: Ein Offizier kann in etwa einschätzen, 
was ein anderer Offizier kann – der Offiziers
grad als Leistungsmerkmal. Gemäss Derrer hat 
das militärische Netzwerk an Bedeutung verlo
ren: «Es ist eines unter vielen  anderen Netz
werken.» Die Netzwerkplattformen im Inter
net, Ehemaligenvereine an den Hochschulen, 
Studentenverbindungen und nicht zuletzt 
 service clubs seien heute mindestens so wichtig. 

Der Inbegriff des Armeenetzwerks ist die 
Schweizerische Offiziersgesellschaft (SOG). 
 Eine Renaissance der militärischen Weiter
bildung als Karrierehelferin müsste sich in 
steigenden Mitgliederzahlen niederschlagen. 
«Die Zahl unserer Mitglieder passt sich jener 
der Gesamtarmee an», sagt SOGGeneralse
kretär Daniel Slongo. Die Zahlen seien stabil, 
einen Trend könne er nicht ausmachen.

Die Bedeutung der militärischen Kader
ausbildung für Stellenbewerber wurde an  
der Militärakademie an der ETH Zürich, der 
 Milak, untersucht. «Zwei Argumente kon
kurrieren dabei miteinander», sagt Militär
soziologe Tibor Szvircsev Tresch: «Die zeitliche 

Abwesenheit einerseits und die Führungs
fähigkeit und erfahrung andererseits.» Da
bei zeige sich, dass der nega tive Aspekt, die 
Abwesenheit während der zahlreichen WK, 
gegenüber dem positiven Aspekt, der Füh
rungserfahrung, über wiege. Im Langzeit
vergleich hat die Be deutung der Offiziers
ausbildung über die vergangenen zwanzig 
Jahre drastisch abgenommen. Dies zeigt sich 
auch daran, dass die Mehrheit der Personal
verantwortlichen gar nicht mehr nach dem 
militärischen Grad der Kandidaten fragt. 

Wo sie bevorzugt werden

Die Verschlechterung des Offiziers status, 
die über die Jahre beobachtet werden konn
te, wurde Mitte der 2000er Jahre etwas ge
bremst. Zwar geben immer weniger Perso
nalverantwortliche an, Offiziere in jedem 
Fall gegenüber NichtOffizieren zu bevor
zugen. Allerdings kann unter gewissen 
 Umständen der Offiziersrang zum Vorteil 
werden: Dies ist vor allem bei höheren 
 Positionen oder in einem Betrieb mit hierar
chischen Führungsstrukturen der Fall. Für 
spezielle Funktionen, beispielsweise im Si
cherheitsbereich, würden zudem lieber Of
fiziere eingestellt. 

Viel zur besseren Akzeptanz der Miliz
kader beigetragen hat die Armee selber. Seit 
rund fünf Jahren organisiert die Armeefüh
rung Informations anlässe. Zielpublikum 
sind Personalverantwortliche und Entschei
dungsträger aus der Wirtschaft – ohne  eigene 
Militärerfahrung. Sie sollen die militärische 
Führungsausbildung im Detail kennenler
nen. Erläutert werden dabei die Parallelen 
zwischen der Führung in der Wirtschaft und 
derjenigen im Militär. Neben diesen Anläs
sen habe die Armee zusätzlich begonnen, 
 Arbeitszeugnisse in der Terminologie der 
Wirtschaft zu verfassen oder die Offiziers
ausbildung kürzer und flexibler zu gestal
ten, so Armeesprecher Walter Frik. 

Um die Offizierslaufbahn für junge 
Männer attraktiver zu machen, versucht 
die Armee Partnerschaften mit Universi
täten und Fachhochschulen einzugehen. 
Gerade in Wirtschaftsfächern ähnelt sich 
der Unterricht in Führungsmethoden in 
Militär und Universität. Die Führungsaus
bildung im Militär kann darum beispiels
weise an der Universität St. Gallen oder an 
verschiedenen Fachhochschulen auf die 
studentische Ausbildung angerechnet 
werden – Offiziersschule statt Schulbank.

Mit ihrer Öffnung hin zur Wirtschaft ist 
es der Armee in den letzten Jahren gelun
gen, die Akzeptanz einer Offizierslaufbahn 
wieder zu steigern. Zum Garanten für eine 
steilere Karriere in der Wirtschaft wird sie 
 damit aber nicht.  Christian Mundt

«Eines unter vielen Netzwerken»: Befehlsausgabe auf dem Waffenplatz St. Luzisteig.
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Am 23. September 2009 sprach das Kreis
gericht Rheintal SG gegen den Restaurant
betreiber Daniel Roth eine Freiheitsstrafe von 
zehn Monaten aus, weil er eine Mitarbeiterin  
gestalkt hatte (mehrfache Nötigung, Drohung 
und Missbrauch einer Fernmeldeanlage). Das 
Berufungsgericht reduzierte die Strafe auf 
acht Monate, abzüglich 76 Tagen Ausliefe
rungs und Untersuchungshaft. Vier  Jahre 
später sitzt Roth immer noch in der Justizvoll
zugsanstalt Pöschwies im zürcherischen 
Regensdorf. Der Grund: Die Strafe wurde 
 aufgeschoben, zugunsten einer sogenannten 
stationären therapeutischen Massnahme, die 
auf fünf Jahre befristet ist, aber verlängert 
werden kann.   

Nach unserer Titelgeschichte über die 
Luxus behandlung für Häftlinge, die mit 
 umstrittenen Therapien beglückt werden 
 («Mörder in der Gruppentherapie», Weltwoche 
Nr. 34/13), meldete sich Daniel Roth persönlich 
bei der Weltwoche. Er stehe zu seinen Taten, es 
sei aber schwer nachvollziehbar, weshalb er 
noch immer festgehalten werde, schreibt er. 
Möglicherweise habe das jahrelange Nach
sitzen mit seinen Vorbehalten gegenüber dem 
therapeutischen Personal zu tun.  

«Inhaltliche Denkstörung» 

Das mag ein persönlicher Eindruck sein, doch 
das Studium der Akten verstärkt den Verdacht. 
Roth gehört zur wachsenden Zahl von Fällen, 
die nach Art. 59 Strafgesetzbuch mit einer 
 stationären Therapie belegt werden. Die ur
sprüngliche Idee war es, hochgefährliche, aber 
als heilbar erachtete Straftäter zumindest so 
weit zu kurieren, dass sie für die Gesellschaft 
keine Gefahr mehr darstellen. Dagegen ist 
nichts einzuwenden, vor allem dann nicht, 
wenn es um schwere Delikte wie Mord, Ver
gewaltigung oder Kindsmissbrauch geht. Die 
forensische Psychiatrie, wie sie ihr Zürcher 
Vordenker Frank Urbaniok repräsentiert, hat 
auf diesem Gebiet durchaus Erfolge vorzu
weisen. Zur nachlässigen Einstellung der 
neunziger Jahre, als man hochgefährliche 
Mörder und Vergewaltiger einfach so auf frei
en Fuss setzte, wolle niemand zurück, sagt 
Frank Urbaniok zu Recht. 

Doch der Therapiestaat gebärdet sich über
eifrig und macht auch vor harmloseren Delin
quenten nicht halt, wie der eingangs erwähnte 
Fall von Daniel Roth zeigt. Die Ursprungs
diagnose lieferte ein Kurzgutachten während 
der Untersuchungshaft im Kanton St. Gallen. 

Es stellte im Wesentlichen eine «akzentuierte 
Persönlichkeit» fest, also eine leichte, nicht 
weiter spezifizierte Störung, deren Symptome 
«meist nicht länger als sechs Monate» dauern, 
wie es im Gutachten heisst.  

Im Lauf der Massnahme wurde die Diagnose 
dann schrittweise verschärft – parallel zum 
Widerstand und zu den Vorbehalten, die Roth 
den therapeutischen Bemühungen entgegen
setzte. Zunächst verweigerte er die Arbeit, 
dann kritisierte er die Behandlung und brach 
diese im Februar vergangenen Jahres ab. Im 
Therapiebericht war jetzt unter anderem von 
«Problemen mit der sozialen Umgebung»  
sowie einem «schädlichen Alkoholgebrauch» 
die Rede. Schliesslich äusserte der Psychiatrisch
Psychologische Dienst (PPD) des Kantons Zü
rich den «Verdacht» auf Wahnvorstellungen 
(«inhaltliche Denkstörung»). 

Wie treffend diese Diagnosen sind, ist für 
Aussenstehende schwer zu entscheiden. Spür
bar aber wird in den Akten: Die Behörden be
kundeten wiederholt Mühe damit, dass sich 
Roth auf juristische Kategorien berief – er ging 
gar bis vor Bundesgericht, wo seine Beschwer
de gegen die Massnahme abblitzte – und dass 
er offen zu erkennen gab, wie wenig er von den 
ihn behandelnden Sozialarbeiterinnen und 
Psychologen hielt. So moniert der Therapie
bericht vom 12. Februar 2012, Roth sei «unver
ändert eingeengt auf vermeintliche juristische 
Fehlentscheide» sowie auf «die Unverhältnis
mässigkeit seiner Strafe (respektive der voll
zogenen Massnahme)». 

Kann man es dem Betroffenen verübeln, 
dass er eine mehrjährige Knastmassnahme für 
übertrieben hält, verglichen mit der relativ ge
ringen Freiheitsstrafe von acht Monaten und 
der ebenfalls eher harmlosen Diagnose? Wohl 
kaum. Er habe niemandem physische Gewalt 
angetan und sei weder ein Vergewaltiger noch 
ein Pädophiler, sagt Roth. Doch er sei eben 
auch kein «Schleimer», der dem PPD nach 
dem Mund rede. 

Fan des falschen Fussballklubs 

Der Fall liefert Hinweise auf die kafkaesk an
mutenden Abgründe, die im Innern des Thera
piestaats lauern: Dass Roth auf «juristischen 
Gegebenheiten» beharrte und Nutzen und 
Verhältnismässigkeit der therapeutischen 
Massnahmen in Frage stellte, legten ihm die 
Behörden als weiteren Beleg für seine Krank
heit aus, bleibe diese diagnostisch auch noch 
so vage. «Aufgrund der bisher vom Klienten 

gezeigten fehlenden Beeinflussbarkeit und 
Unverrückbarkeit seines Gedankengutes be
züglich seines Deliktverhaltens, aber auch des 
Justizsystems ist somit eine wahnhafte Stö
rung nicht sicher auszuschliessen», heisst es 
im Therapiebericht vom 16. Februar 2012. 
Rechtsmittel zu ergreifen, wie sie jedem Bür
ger und auch jedem Häftling zustehen, wird in 
diesem psychologischen Kontext offensicht
lich schnell einmal als Defekt gedeutet. 

Weiter vermerkt der Therapiebericht, dass 
Roth seine Hausaufgaben «zeitweise mit iro
nischen oder spöttischen Kommentaren» ver
sehen habe und dass er «ein glühender Fan 
und Mitglied des Fanclubs FC Hansa Rostock» 
sei («bekannte rechtsextreme Tendenzen»). 
Die schüchterne Gegenfrage sei erlaubt: Seit 
wann ist Ironie eine gemeingefährliche Krank
heit? Und ist es die Aufgabe des Justizvollzugs, 
Fussballfans von der Leidenschaft für unlieb
same Clubs zu heilen?     

Daniel Roth mag ein unbequemer, ja unwir
scher Zeitgenosse sein. Ein Grund, ihn jahre
lang einzusperren, ist das nicht. Es scheint auf
grund der Aktenlage zweifelhaft, ob er 
tatsächlich einer jener brandgefährlichen 
Übeltäter ist, vor denen man die Gesellschaft 
schützen muss. Vielleicht zeugt sein Wider
stand gegen die erdrückende Umarmung sei
ner Therapeuten weniger von Wahn. Vielleicht  
hat er einfach nur Charakter. 

Anwälte kritisieren jedenfalls eine Kultur der 
Heuchelei, die mit der Psychologisierung des 
Strafvollzugs Einzug gehalten habe: Nur wenn 
ich sage, was die Sozialarbeiterin oder der Psy
chologe hören wollen, habe ich die Chance auf 
eine günstige Diagnose. «Man muss ein guter 
Schauspieler sein und beichten, was von einem 
verlangt wird», sagt ein Anwalt mit Kanzlei in 
der Zürcher City. Selbst von Häftlingen, die im 
Prozess ihre Unschuld beteuerten und viel
leicht sogar wirklich unschuldig sind, wird in 
der Therapie verlangt, dass sie sich zu ihren 
Taten bekennen und sie bereuen.         

Auch die Psychologie, so ausgeklügelt und 
sanft ihre Methoden sein mögen, ist letztlich 
ein Machtinstrument des Staats und seiner 
 Organe. Wer nicht vollständig spurt, hat keine 
Chance – dieser Eindruck verdichtet sich. Das 
zeigen auch andere Fallakten. So wird dem 
 Klienten F. vorgehalten, er versuche durch Fra
gen und einen gewissen Widerstand gegen 
einzelne Therapieinhalte die Kontrolle zu be
halten. Ähnlich der Vorwurf an Klient O.: Es 
sei problematisch, dass er die Kontrolle über 

In den Fängen des Therapiestaats 
Immer mehr Häftlinge werden behandelt und therapiert. Nicht nur zu ihrem Wohl: Psychologen,  
Gutachter, Sozialarbeiterinnen deuten Vorbehalte gegen ihre Massnahmen in psychische  
«Störungen» um. Ausländer wollen sie von ihrer «kulturellen Prägung» heilen. Von Philipp Gut 
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die Gespräche haben wolle, heisst es im Be
richt. Und dass sich Häftling E. nach Jahren 
der Behandlung für «übertherapiert» hält, 
 gereichte ihm ebenfalls nicht zum Vorteil. 
Man leitete daraus ab, dass er den Sinn der 
Massnahme nicht begreife – weshalb diese 
fortzusetzen sei. Dieser Logik ist schwer zu 
entkommen.        

«Kulturelle Prägungen»

Die Einschätzungen der Psychologen und 
Psych iater sind oft folgenschwer, denn sie bil
den die Grundlage für die Entscheide der Rich
ter. Es hängt somit auch von ihren Gutachten 

und Berichten ab, ob ein Insasse vorzeitig ent
lassen, ob der Vollzug gelockert oder die Mass
nahme womöglich um Jahre verlängert wird. 

Wie weit der therapeutische Anspruch – oder 
Eifer – der Schweizer Justizbehörden reicht, 
zeigt sich plastisch auch im Umgang mit aus
ländischen Straftätern. Ein Beispiel ist der Fall 
von M. aus ExJugoslawien, der aufgrund rigi
der Erziehungsmethoden inklusive Züchti
gung und Überwachung seiner Kinder zu sie
ben Jahren Haft verurteilt wurde (qualifizierte 
Freiheitsberaubung). Obwohl ihm ein gutes 
Vollzugsverhalten und eine regelmässig gute 
Arbeitsleistung attestiert wurde, lehnten die 

Instanzen bis zum Zürcher Obergericht ein 
Haftentlassungsgesuch nach Verbüssung von 
zwei Dritteln der Strafe ab.

Interessant ist die Begründung. Das Gut
achten, das vom bekannten Psychiater Martin 
Kiesewetter verfasst wurde, habe das «Vorlie
gen einer krankheitswertigen psychischen 
Störung» ausdrücklich verneint, so das Ober
gericht. Kiesewetter habe jedoch darauf hinge
wiesen, dass die Einstellungen und Haltungen 
des  Täters in hohem Masse von «Konventio
nen und tradierten Bildern» bestimmt seien. 
Und solche Persönlichkeitszüge und «kultu
rellen Prägungen», so folgerte das Gericht, 
veränderten sich in aller Regel nicht kurzfris
tig. Es sei davon auszugehen, dass sie «weiter
hin bestehen». Deshalb wollen die Schweizer 
Richter den ExJugoslawen so lange festhal
ten, bis er gewissermassen von seiner Kultur 
geheilt ist. Das kann dauern.    

Schweizer Justiz für den Balkan       

Als wäre dieser Haftgrund nicht fragwürdig 
genug, gehen die Behörden sogar noch einen 
Schritt weiter. Dass M. nach seiner Entlassung 
die Schweiz verlassen müsste, zählt für sie 
nicht. Der Gesuchsteller könne auch in seinem 
Heimatland Liebesbeziehungen eingehen, 
weshalb auch dort ein gewisses Rückfallrisiko 

bestehe, schreibt das Obergericht. Gestützt 
wird diese Auffassung vom Fallverantwortli
chen im Zürcher Amt für Justizvollzug. Die 
Vollzugsziele beschränkten sich «nicht auf eine 
Wiedereingliederung in die schweizerische 
Gesellschaft», schreibt er. Vielmehr seien sie 
darauf zu richten, «dass die sozialen und be
ruflichen Kompetenzen» von M. im Hinblick 
auf ein straffreies Leben im Heimatland ge
fördert werden. 

Die Schweizer Justiz präsentiert sich als eine 
Art umfassende Entwicklungsagentur, die 
ausländische Straftäter nicht ausschaffen, son
dern so lange für teures Geld gefangen halten 
und bilden will, bis sie – befreit von persönli
chen Macken und den düsteren Prägungen 
 ihrer Kultur – ein vorbildliches neues Leben in 
ihrer alten Heimat führen können. 

Im Gespräch mit der Weltwoche verteidigt 
Chefpsychiater Frank Urbaniok das Zürcher 
Modell. Von den hoch rückfallgefährdeten 
 Tätern würden nach Therapie rund drei Pro
zent erneut kriminell, gegenüber acht Prozent 
in der nicht behandelten Vergleichsgruppe. 
Aller dings müssten stationäre Massnahmen 
auf Täter mit hohem Risiko für schwere Ge
walt und Sexualdelikte beschränkt bleiben. 
Wie die geschilderten Beispiele zeigen, ist das 
längst nicht immer der Fall. g

Auch die Psychologie ist letztlich 
ein Machtinstrument des Staats 
und seiner Organe.

Vielleicht hat er einfach nur Charakter: Straftäter im Massnahmenzentrum Uitikon.
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Als das Schweizer Fernsehen am 25. August 
den inzwischen legendären Dok-Film über 
 Jugendanwalt Hansueli Gürber und «seinen» 
Zögling «Carlos» ausstrahlte, regte sich bei der 
Zürcher Justizdirektion kaum jemand auf. Der 
Streifen über den kuurligen Althippie Gürber, 
so ein Insider, habe höchstens ein paar flapsige 
Sprüche ausgelöst. Selbst als der Blick zwei 
 Tage später die Geschichte über den jungen 
Delinquenten, der auf Staatskosten (monatlich 
29 200 Franken, Viereinhalb-Zimmer-Wohnung 
inklusive) zum Thaiboxer ausgebildet wird, 
zum nationalen Aufreger machte, gab man sich 
bei der Jugendanwaltschaft vorerst gelassen. 
Noch am 29. August, als das Boulevardblatt be-
reits die dritte Salve gegen Gürber abfeuerte 
(«Ausser Kontrolle!» – «Politiker sind empört!»), 
versicherte der kritisierte Jugendanwalt 
 Kollegen, er denke nicht daran, das umstrittene, 
aber seines Erachtens erfolgreiche Betreu-

ungskonzept aufzugeben. Gürber (SP) hatte 
die Rechnung ohne seine beiden Chefs gemacht: 

Oberjugend anwalt Marcel Riesen (SVP) und 
Regierungsrat Martin Graf (GP), der als Justiz-
direktor die  politische Verantwortung für den 
Straf- und Massnahmenvollzug trägt. In einem 
offenbar gemeinsam gefällten Beschluss ent-
zogen die beiden Gürber noch am selben Tag 
den Fall Carlos und teilten diesen dem Winter-
thurer Jugendanwalt Felix Bieri zu, der als 
eher farbloser Apparatschik gilt. Am Folgetag, 
dem 30. August, liessen sie den Burschen am 
Rande eines Besuchs bei einem Pfarrer in Zü-
rich verhaften und ins Bezirksgefängnis von 
Dietikon überführen. Das aufwendige Betreu-
ungskonzept erfuhr damit ein jähes Ende. 

Gemäss offizieller Sprachregelung hat man 
den mittlerweile knapp achtzehnjährigen 
Carlos «zu seinem eigenen Schutz» ins Ge-
fängnis gesperrt. Wie das genau zu verstehen 

ist, mochten Graf und Riesen anlässlich einer 
gemeinsamen Pressekonferenz letzte Woche 
nicht sagen. Angeblich sollen Reporter und 
Gaffer den jungen Zögling an seinem Wohn-
ort in Reinach BL und beim Thaibox-Training 
belästigt haben. Warum die öffentliche Anteil-
nahme die Massnahme verunmöglicht haben 
soll, bleibt allerdings schleierhaft. «Sie können 
sich das ja vorstellen», sagte Riesen lapidar – 
eine ziemlich dünne Begründung, die ihm 
kein Haftrichter abnehmen wird. Immerhin 
hätte man sich auch vorstellen können, Carlos 
für ein paar Tage irgendwo in die Ferien zu 
schicken, bis sich der Wirbel gelegt hat.

Keine Delikte mehr

Verteidiger Stephan Bernard legte umgehend 
Beschwerde gegen die Inhaftierung von Carlos 
ein. Er kann dabei auf ein Urteil des Bundes-
gerichtes verweisen, das die Zürcher Justiz 

Rette sich, wer kann
Angeblich zu seinem eigenen Schutz steckte die Zürcher Justizdirektion den Zögling «Carlos» ins 
 Gefängnis. Tatsächlich ging es Regierungsrat Martin Graf vor allem um seine eigene Haut. Die Verhaftung 
des jungen Delinquenten, der sich in der Massnahme bewährte, erscheint willkürlich. Von Alex Baur

Heisse Kartoffel: Oberjugendanwalt Riesen (SVP), Justizdirektor Graf (Grüne).



ein nicht alltäglicher Extremfall, doch er deckt 
neben grundsätzlichen Schwächen auch 
 Tugenden unseres Jugendstrafrechtes auf.

Carlos wurde 1995 als Sohn einer Brasiliane-
rin und eines Zürcher Architekten geboren, der 
heute 65 Jahre alt ist und sein Grossvater sein 
könnte. Über seine ersten fünf Lebensjahre, 
die er bei seiner vagabundierenden Mutter 
und unter der Obhut einer vorpubertierenden 
Stiefschwester in Frankreich verbrachte, ist 
wenig bekannt. Von Verwahrlosung ist die 
 Rede, von Alkoholismus in der Familie. Daran 

änderte sich nicht viel, als Carlos im Kinder-
gartenalter zu seinem Vater nach Zürich kam. 
Der Bursche hatte von Anfang an Mühe, sich 
einzufügen. Mehrmals wurde er von der Schule 
ausgeschlossen, was den Rebellen nicht weiter 
zu beeindrucken schien. Es sei eine «fatale 
 Mischung aus Verwöhnen und Verwalten» 
 gewesen, sagt einer, der den Fall kennt. 

Seit seinem zehnten Lebensjahr war Carlos 
Dauergast bei Jugendanwalt Gürber. Drei 
 Dutzend Delikte (von Körperverletzung über 
Gewalt und Drohung bis hin zu Betäubungs-
mittelmissbrauch) läpperten sich bis zum 
Frühling 2011 zusammen. Damals verletzte 
Carlos einen  Jugendlichen, der übrigens auch 
kein Chorknabe war, im Zuge eines Streites 
mit einem Messer lebensgefährlich. Achtmal 
sass der  Junge im Knast, fünfmal in einer ge-
schlossenen und siebenmal in einer offenen 
Anstalt. Alle Therapie- und Erziehungsversu-
che scheiterten meist innerhalb weniger Tage. 
Bereits im zarten Alter von fünfzehn Jahren 
verweigerte Carlos nicht nur gegenüber Straf-
verfolgern, sondern auch gegenüber Psychia-
tern und  Therapeuten knallhart jede Aussage, 
so als  wäre er ein Profi-Gangster.

Nach der Messerstecherei verbrachte der 
nunmehr Sechzehnjährige fast ein Jahr (mit 
Unterbrüchen) im Gefängnis und in psychia-
trischen Kliniken. Dem störrischen Zögling, 
der in seiner Zelle wie ein Berserker trainierte 
– allein zum Warmlaufen legte er angeblich 
 locker hundert Liegestütze hin –, war weder mit 
Zureden noch mit Strafen beizukommen. Das 
Einzige, was ihn interessierte, war das Thai-
boxen. Zumal das Bundesgericht auf eine Be-
endigung des Haftregimes drängte, kam man 
so auf das famose «Sondersetting» unter der 
Aufsicht des Box-Profis Shemsi Beqiri.

«Natürlich hatten wir massive Bedenken», 
sagt einer, der damals involviert war. Zwar sei 
es durchaus möglich, dass junge Gewalttäter 
gerade über den Kampfsport lernen, mit ihren 
Aggressionen umzugehen und diese zu kon-
trollieren. Die Kenntnis der Kampftechniken 
birgt allerdings auch ein enormes Risiko. 

Eine «fatale  Mischung aus 
 Verwöhnen und Verwalten», sagt 
einer, der den Fall kennt.

 bereits im September 2011 anmahnte, den Bur-
schen möglichst bald einer erzieherischen 
Massnahme zuzuführen. Seither liess sich 
 Carlos keine vorsätzlichen Delikte mehr zu-
schulden kommen. Zusammen mit der priva-
ten Organisation Riesen Oggenfuss richtete 
Jugendanwalt Gürber im Juli 2012 das viel-
diskutierte «Sondersetting» mit Rundum-
betreuung inklusive Thaibox-Training ein. Im 
Herbst 2012 hiess das Bezirksgericht Zürich 
dieses Betreuungskonzept nach eingehender 
Prüfung gut. Die Massnahme, so versichern 
 alle Beteiligten, sei ein voller Erfolg – was ein 
absolutes Novum im jungen Leben des Carlos 
sei. Sein Verhalten jedenfalls gab keinerlei An-
lass zur Inhaftierung – im Gegenteil, es spricht 
gegen den Abbruch des «Sondersettings».

Alles weist darauf hin, dass Graf und Riesen 
– die beiden betonten mehrfach, sie hätten 
 keine Detailkenntnis über den Fall gehabt – mit 
der Verhaftungsaktion in erster Linie ihren 
 eigenen Kopf aus der Schusslinie nehmen 
wollten. Das Massnahmenpaket, das sie letzte 
Woche als Reaktion auf die Enthüllungen im 
Fall Carlos ankündigten, erweist sich bei 
 genauerem Hinsehen als unverbindliche 
 Absichtserklärung. So will man die Kosten 
künftig schärfer kontrollieren und auf jeden 
Luxus verzichten; Kampfsportausbildungen 
und «Sondersettings» sollen nur noch aus-
nahmsweise und nach strenger Prüfung be-
willigt werden. Zumindest letztere Forderung 
ist längst erfüllt, gibt es im Kanton Zürich 
 neben Carlos nur gerade einen ähnlichen Fall. 
Zugleich hält man allerdings fest, dass der Fall 
Carlos an sich korrekt abgewickelt worden sei.

Um einen weiteren Skandal zu verhindern, 
will die Zürcher Justizdirektion alle Medien-
auftritte ihrer Jugendbehörden inskünftig 
streng kontrollieren. Im Klartext: Nach Mei-
nung von Graf und Riesen liegt das Problem 
im Fall Carlos vor allem darin, dass er publik 
wurde. Er habe Verständnis dafür, dass «die 
Volksseele kocht», sagte der Justizdirektor, die 
Fallführung werde von vielen nicht verstanden 
«und ist schon gar nicht kommunizierbar». 
Also unternimmt man alles, damit das Jugend-
strafrecht wieder zur abgeschotteten Geheim-
zone wird, aus der nur noch von PR-Profis 
sorgsam gefilterte und weichgespülte Berichte 
nach aussen dringen. Kritik und  öffentliche 
Debatten sind nicht erwünscht.

Zwei Wochen lang in Deckung

Graf und Riesen unternahmen nicht einmal 
den Versuch, der vermeintlich tumben Öffent-
lichkeit diesen Fall verständlich zu machen. 
Statt sich der öffentlichen Kritik zu stellen, 
gingen die beiden zwei Wochen lang in De-
ckung, bevor sie ihren geschickt terminierten 
Befreiungsschlag lancierten. Dabei hätte es 
 einiges zu erklären gegeben, was die Volks seele 
vor der angeblich drohenden Verdampfung 
hätte bewahren können. Denn Carlos ist zwar 

«Hätten wir eine Alternative gesehen», sagt 
der Insider, «hätten wir liebend gerne auf das 
Thaiboxen verzichtet.» Den Ausschlag habe 
letztlich aber die Person des Trainers Shemsi 
Beqiri gegeben. Beqiri erklärte sich  bereit, den 
Burschen mit viel persönlichem Engagement 
zu betreuen – und dieser akzeptierte ihn vor 
allem auch sofort als Vorbild und Autorität. 
Um das Risiko zu minimieren, habe man sich 
für das engmaschige und aufwendige Begleit-
konzept entschieden.

Beqiri nahm seinen Zögling hart an die Kan-
dare. Zum ersten Mal in seinem Leben, so der 
Insider, habe Carlos einen streng geregelten 
Tagesablauf gehabt und eine Bezugsperson, 
die er respektierte. Beqiris grosse Familie habe 
den jungen Mann mit offenen Armen aufge-
nommen. Im Ring fand er Kollegen, die später 
auch nach seiner Verhaftung zu ihm stehen 
sollten. Zum ersten Mal habe Carlos sich über 
einen längeren Zeitraum an Regeln und Ver-
einbarungen gehalten. Seine schulischen Fort-
schritte seien schon fast sensationell gewesen. 
Und zum ersten Mal in seinem Leben habe der 
Bursche Erfolge für sich verbuchen können. 
Das enge Setting hätte gemäss Plan sukzessive 
gelockert werden sollen. Beqiri drängte seinen 
Zögling, eine Berufsausbildung nachzuholen.

Das Geld sass locker

Die Betreuungskosten von monatlich 29 200 
Franken mögen exorbitant sein. Eine Unter-
bringung in einem Heim hätte allerdings kaum 
weniger gekostet. Schaut man sich die Ausga-
ben im Einzelnen an, wären einige Abstriche, 
etwa bei Taschengeld und Freizeitaktivitäten, 
möglich und wohl auch sinnvoll gewesen. Wie 
Justizdirektor Graf im Nach hinein erklärte, 
hätte er dieses Budget nie  unterzeichnet. Offen -
sichtlich sass das Geld bei der Jugendanwalt-
schaft recht locker. Allein die Vermittlerfirma 
Riesen Oggenfuss beanspruchte rund einen 
Drittel des Gesamtbudgets (10 230 Franken) in 
Form von Pauschalen für Supervision und psy-
chologische Sonder betreuung. Der Budget-
posten für Beqiris Rundumprogramm (5300 
Franken inkl. Infrastruktur) mutet dagegen 
schon fast bescheiden an.

Die Debatte über die Kosten einer rasant 
wachsenden Betreuungsindustrie mag be-
rechtigt sein. Doch sie lenkt von einem viel 
gravierenderen, ja niederschmetternden Be-
fund ab: All die teuren Therapeuten und Päd-
agogen haben bei Carlos kläglich versagt – erst 
als sie alle mit  ihrem Latein am Ende waren, 
übergaben sie den schwierigen Zögling einem 
gelernten Stuckaturgipser und Boxer, der die-
sen offenbar schnell in den Senkel stellte. Als 
der schwer  erklärbare Fall publik wurde, be-
kamen Justiz direktor Graf und Oberjugend-
anwalt Riesen kalte Füsse – sie strichen das 
 erfolgreiche Setting ersatzlos und liessen den 
Schützling sausen wie eine heisse Kartoffel. 
Angeblich zu seinem eigenen Schutz. g
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Letzte Woche fand im prächtigen Zürcher 
Grossmünster die monumentale Abdan-
kungsfeier für Pierre Wauthier statt, den 
 verstorbenen Finanzchef der Zurich-Versiche-
rungen. Wauthier hatte sich Ende August in 
seinem Wohnort Walchwil erhängt und in 
 einem Abschiedsbrief schwere Anschuldigun-
gen gegen Verwaltungsratspräsident Josef 
Ackermann abgefeuert, der die Vorwürfe aus 
dem Jenseits zum Anlass nahm, Knall auf Fall 
die Firma zu verlassen – ein gravierender 
 Fehler, weil er ohne Absprache auf eigene 
Faust erfolgte. (Weltwoche Nr. 36/13). 

Ackermann habe, so Wauthier, zu viel Druck 
ausgeübt und ihn ungebührlich vor Unter-
gebenen kritisiert. Die Vorwürfe sind, objektiv 
betrachtet, infam und unhaltbar. Nie kann der 
Druck in einer Firma so gross sein, dass sich 
daraus ein Selbstmord ableiten liesse. Acker-
mann sieht sich von einem Toten erpresst, der 
die Pietät und das Wohlwollen ausschlachtet, 
das man einem Toten naturgemäss ent-
gegenbringt. Der Täter macht sich zum Opfer 
jener, die nichts dafürkönnen und die sich 
jetzt nicht richtig verteidigen können. 

Obschon die Zurich die Anschuldigungen 
Wauthiers zurückweist, leistet sie ihnen in 
dreierlei Hinsicht Vorschub. Erstens: Die 
 Firma muss sich nach einem solchen Selbst-
mord die Frage stellen, ob die Entscheidung, 
Wauthier in die ihn so offenkundig über-
fordernde Position zu heben, richtig war. Der 
Grossbritannien-Franzose verfügte über ein 
offenbar labil-aggressives Naturell. Ausser-
dem hatte er sich vor ein paar Jahren einen 
Hirntumor entfernen lassen müssen. Dass 
 seine Belastbarkeit Grenzen kannte, war be-
kannt. Doch anstatt die Prozesse der Personal-
beförderung selbstkritisch zu hinterfragen, 
lobt CEO Martin Senn den Toten unglaubwür-
dig als einen der «global besten» Finanzchefs. 
Der Verstorbene wird verklärt, das mögliche 
Problem verdrängt. 

Glorifizierter Versuch eines Rufmords

Zweitens: Die Zurich lancierte als Erstes eine 
Untersuchung gegen ihren Präsidenten Josef 
Ackermann. Wauthiers Vorwürfe sollen, wie 
der neue interimistische VR-Präsident vor den 
Medien erklärte, genau untersucht werden. 
Als ob der Druck in einem Weltkonzern einen 
Kadermann in den Selbstmord treiben könnte. 
Indem die Zurich den Fall in diese Richtung 
untersuchen lässt, beglaubigt sie unterschwel-
lig Wauthiers Versuch eines Rufmords. Zu-

gleich desavouiert sie Ackermann, der seiner-
seits die Firma durch seinen rasanten Abgang 
desavouierte. 

Drittens: Der finale Missgriff ist das staats-
aktähnliche Begräbnis für Wauthier im Zür-
cher Grossmünster. Der Selbstmörder wurde 
wie ein Held beigesetzt, mit weihevollen Wor-
ten der Chefs, die den Kollegen, der alle im 
Stich gelassen hatte, heroisch beleuchteten. Es 
war das denkbar irrigste Signal. Gewiss: Ge-
sellschaften ehren zu Recht Mitglieder, die 
 ihre Existenz für übergeordnete Werte oder 

die Gemeinschaft aufs Spiel setzen oder hin-
geben. Der Soldat, der sich im Krieg für seine 
 Kameraden opfert, oder der Samariter, der ein 
Menschenleben rettet und dabei selber stirbt, 
sind Vorbilder, die in Ehren gehalten werden. 
Man setzt ihnen Denkmäler, feiert ihre Ab-
dankungen.

Wauthier freilich ist kein moderner Winkel-
ried, der sich für die Firma opferte. Der Einsatz 
seines Lebens diente keinem höheren Zweck 
als der Beendigung eines Lebens, mit dem er 
nicht mehr zurechtkam. Sein Selbstmord war 
kein altruistischer Akt der Selbsthingabe, son-
dern im Gegenteil die selbstbezogene Aktion 
eines Verzweifelten, der seine persönliche Ver-
zweiflung über alles stellte, über die Frau, 
über die Kinder und über die Firma, von der er 

einen hohen Lohn kassierte und für die er in 
hoher verantwortlicher Position tätig war. 

Der Anti-Winkelried

Der Finanzchef, der mit seinem Ackermann-
Angriff aus dem Leben schied, verdient für 
 seine Tat keine Anerkennung und kein pom-
pöses Begräbnis, sondern Kritik. Verwerflich 
ist Wauthiers finale Weigerung, für seine 
 Verzweiflung die Verantwortung zu über-
nehmen. Stattdessen gab er anderen die Schuld, 
schwärzte er den Präsidenten an, den er in ge-

meiner Absicht zu seinem Mörder stempelte. 
Wauthier ist kein Opfer-Märtyrer, wie die Ze-
remonie im Grossmünster glauben machte, 
sondern ein Anti-Winkelried, für den am 
Schluss nur das eigene Befinden zählte. 

Die Frage ist interessant, warum eine re-
nommierte Firma den ich bezogenen Unter-
gang des Kadermanns so überhöhte. Woher 
dieser Kult des Selbstmords? Vor kurzem fand 
unter ähnlichen Umständen die Trauerfeier 
für den ehemaligen Swisscom-Chef Carsten 
Schloter in Freiburg statt. Wieder öffnete eine 
bedeutende Kathedrale ihre Tore. Namhafte 
Wirtschaftsführer fanden sich ein und sogar 
eine Bundesrätin. Man betrauerte den Tod des 
weithin Beliebten, der ebenfalls freiwillig aus 
dem Leben geschieden war. 

Feigheit vor dem Leben
Zwei Suizide an der Spitze bekannter Unternehmen haben die Schweiz erschüttert. Die Abdankungen 
fanden monumental in Kathedralen statt. Warum eigentlich? Der neue Kult des Selbstmords ist auch der 
Tanz der Elite um ein unwirkliches Bild ihrer selbst. Von Roger Köppel

Staatsakt-ähnliches Begräbnis: Trauerfeier für Carsten Schloter in der Kathedrale St-Nicolas.
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Im Unterschied zu Wauthier hatte Schloter 
 öffentlich keine Drittpersonen beschuldigt – 
er gab private, familiäre Gründe an –, doch be-
merkenswert bleibt die Egozentrik auch hier. 
Schloter hatte eine junge Familie, Frau, drei 
Kinder im Schulalter. Irgendwann verliebte 
sich der Vielbeschäftigte in eine Mitarbeiterin, 
zog aus und litt, wie er auch öffentlich bekun-
dete, an der Zerstörung seiner Familie, die er 
selber verursacht hatte. Anscheinend konnte 
er die Situation nicht mehr einrenken und 
brachte sich um. Der Täter, der seine Frau und 
Kinder zurückliess, machte sich zum Opfer, 
das an einem Heldenbegräbnis gefeiert wird. 

Schloters stiller, scheinbar subtiler Selbst-
mord war keine wilde Wauthier-Attacke, aber 
es sind auch hier aggressive Untertöne gegen 
die Hinterbliebenen spürbar. Indem er sich 
selber aus familiären Gründen tötet, schiebt 
Schloter eben doch einen Teil der Verantwor-
tung der Familie zu, die er selber schwer ver-

letzte. Wurde ihm die Rückkehr verweigert? 
Fand er sich ungerecht behandelt? Verantwor-
tungsvoller wäre es gewesen, die Konsequen-
zen seines Seitensprungs zu ertragen und den 
Kindern wenigstens ein Vater zu sein. Auch 
Schloter stellte seine Befindlichkeiten über die 
Interessen aller anderen. 

Akt menschlicher Unreife

Warum? Konnte der erfolgssüchtige Leis-
tungssportler und Perfektionist nicht mit sei-
nem durch die Niederlage angekratzten Image 
fertig werden? Wollte er sich rächen dafür, dass 
ihm nicht verziehen wurde? Bitter klangen an 
der Abdankung die in Zeitungen zitierten 
Worte seiner Ex-Frau: «Vor vier Jahren hast du 
dich entscheiden, andere Wege zu gehen. Für 

uns kam diese Entscheidung völlig über-
raschend. Aber wir haben deinen Entschluss 
akzeptiert. Und heute stehen wir wieder fas-
sungslos da.» Geehrt wurde in der Freiburger 
Kathedrale ein Mann, der seine Frau und seine 
Kinder in wenigen Jahren gleich zweimal im 
Stich gelassen hatte.

Früher wurden Selbstmorde kirchlich ge-
ächtet. Die Katholiken beerdigten den Selbst-
mörder ausserhalb der Friedhofsmauern. Man 
verweigerte ihm den geweihten Boden. Nie-
mals hätten katholische Kathedralen für 
Selbstmörder ihre Pforten geöffnet. Hinter 
dem Tabu steckte die lebenspraktische Erfah-
rung, dass eine Überhöhung des Suizids nicht 
nur sachlich ungerechtfertigt ist, sondern vor 
allem Nachahmer motiviert. Die Verbannung 
diente der Abschreckung und war wohl auch 
Ausdruck der vernünftigen Einsicht, dass es 
keine Heldentat ist, sich den Verantwortun-
gen des Lebens derart ichbezogen zu entzie-

hen. Man muss durchhalten und die Konse-
quenzen seines Handelns ertragen. Der 
Selbstmörder ist kein Held. Man sollte sich 
nicht umbringen.

Natürlich: Es gibt die moderne Argumenta-
tion, der Selbstmörder handle in jedem Fall 
uneigennützig, weil er durch sein Opfer die 
Umgebung von einer Last befreie. Das Plädo-
yer freilich überzeugt nicht. Jeder Mensch hat 
die Möglichkeit, sich selber zusammenzu-
reissen, um anderen nicht zur Last zu fallen. 
Wenn er unter seinen Vorgesetzten leidet, 
kann er kündigen. Es braucht den Selbstmord 
nicht. Wer eine Familie gegründet hat oder an 
der Spitze eines Unternehmens steht, muss die 
eigenen Interessen und Gefühle zurückbin-
den. Der Selbstmord, dem nicht eine schwere 

seelische oder körperliche Erkrankung vor-
ausgeht, bleibt ein Akt fundierter menschli-
cher Unreife, Ausdruck übersteigerter Ego-
zentrik und eines Scheiterns, für das vor allem 
die Hinterbliebenen einen hohen Preis bezah-
len. Selbstmord ist Feigheit vor dem Leben. 

Irgendwie bewundernswert

Gesellschaften, die den ichzentrierten Suizid 
verherrlichen, huldigen einem falschen Kult 
des Egoismus. Sie verwechseln Ichsucht mit 
Opferbereitschaft und finden es irgendwie 

 bewundernswert, wenn jemand seine Angehö-
rigen und/oder sein Unternehmen im Regen 
stehen lässt. Es mag «liberal» sein, sich die 
Macht über die Beendigung des eigenen Le-
bens anzumassen, aber es ist die ultimative 
Freiheit der >Egozentrik und des Selbstmit-
leids, die hier über die Einsicht triumphiert, 
dass man sich nicht einfach aus dem Staub ma-
chen, aus der Verantwortung stehlen darf. 

Hohe und hochbezahlte Wirtschaftskapi-
täne, die Selbstmord begehen, schaden dem 
künstlich hochgezüchteten Image ihrer ge-
sellschaftlichen Klasse. Die Wirtschaftselite 
liebt es, sich als potenziell unfehlbaren Ver-
bund von stets souveränen, verantwortungs-
bewussten Übermenschen zu inszenieren. 
Tatsache ist, dass auch in den Grossbetrieben 
Normalsterbliche am Ruder sitzen, mit ausser-
gewöhnlichen Salären und Talenten vielleicht, 
aber mit den üblichen Stärken und Schwä-
chen, Ecken und Kanten. Was ist so schlimm 
daran? Anstatt Selbstmörder wie Schloter oder 
Wauthier in den Himmel zu loben, könnte 
man etwas bescheidener auch einfach dazu 
stehen, dass es hinter den aufpolierten Kon-
zernfassaden abgründiger, weniger strahlend 
und insgesamt menschlicher zugeht als vor-
gespiegelt.  

Die in Kathedralen betriebene Glorifizie-
rung von Selbstmördern irritiert somit nicht 
nur deshalb, weil sie allen potenziell Lebens-
müden falsche Vorbilder und Inspirationen 
der Nachahmung liefert. Der Wirtschaftsfüh-
rer, der sich selber ermordet, verrät auch die 
Prinzipien, die Führungskräfte für sich in An-
spruch nehmen: Stehvermögen, Durchhalte-
willen, das Unternehmen zuerst, das eigene 
Ego zuletzt. Sein Versagen strahlt deshalb un-
schön peinlich auf alle anderen Manager ab, 
die den Suizid des Kollegen überhöhen müs-
sen, um vom Versagen abzulenken und die 
 eigene Reputation zu pflegen. Der Kult um 
den Selbstmörder ist auch der Tanz der Elite 
um ein unwirkliches Bild ihrer selbst.

Unterschwellige Beglaubigung: Zurich-CEO Senn (Mitte) beim Verlassen des Grossmünsters.

Der Täter, der seine Frau und 
 seine  Kinder im Stich liess, 
 machte sich selbst zum Opfer.

Mehr zu Josef Ackermann: Seite 56
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Angeblich wollen die Schweizer aus der Atom-
kraft aussteigen und deshalb die Energiewen-
de hinlegen. Vom Abstellen der fünf Schweizer 
Kernkraftwerke sagte Bundesrätin Doris 
Leuthard allerdings nichts, als sie letzte Woche 
ihr Massnahmenpaket zur Energiewende 
 vorstellte. Die Grünen warnen deshalb: «Ein 
Ausstiegsbeschluss ohne eine Befristung der 
Laufzeiten ist unverantwortlich.» Und die So-
zialdemokraten klagen darüber, dass «sich der 
Bundesrat leider nicht getraut hat, die Lauf-
zeiten der schon bestehenden betagten AKW 
zu begrenzen». Im Communiqué der BDP, die 
sich im März 2011 rühmte, die Energiewende 
auf Schweizer Art anzuführen, steht dagegen 
zum Atomausstieg – kein Wort.

So beweist die Partei von Eveline Widmer-
Schlumpf, was ihr die Gegner seit je unterstel-
len: Sie missbraucht die grössten politischen 
Fragen des Landes für Postenschacherei, also 
zur Sicherung des Sitzes ihrer Bundesrätin. 
Mit ihrem vorgetäuschten Einsatz für die 
Energiewende kämpfte die BDP nicht für eine 
Schweiz ohne Atomkraftwerke, sondern für 
die Wiederwahl der Finanzministerin und für 
das Weiterlaufen des AKW Mühleberg, mit 
dem die Partei eng verbandelt ist.

«Es ist erschütternd», hyperventilierte BDP-
Präsident Hans Grunder nach dem Störfall in 
Fukushima am 20. März 2011 im Sonntag: «Der 

Zeitpunkt ist gekommen, das Projekt Ausstieg 
anzugehen. Ohne Wenn und Aber.» Damit ver-
kaufte der Parteichef medienwirksam, was die 
Spitze der BDP an einer Krisensitzung be-
schlossen hatte. Vor allem betonte der BDP-
Lautsprecher, die Sitzungsteilnehmer samt der 
parteieigenen Bundesrätin hätten das Papier 
einstimmig verabschiedet. Daraus zog News-
netz den richtigen Schluss: «Erste Bundesrätin 
bekennt sich zu Atomausstieg.» Widmer-
Schlumpf kam also Leuthard zuvor – es krachte 
deshalb zwischen den beiden Alphafrauen.

Die Allianz von CVP und BDP fand wieder 
zusammen. Im Juni 2011 nahm der Nationalrat 
nicht nur die von Grunder als «zentral» be-
zeichnete BDP-Motion an, die keine neuen 
AKW bewilligen wollte, sondern – mit den 
Stimmen der BDP – auch die Motion von 
 Roberto Schmidt, einem Walliser CVP-Hinter-
bänkler, der im Oktober 2011 die Wiederwahl 
nicht schaffte. Der Vorstoss, der auch die sofor-
tige Stilllegung von unsicheren AKW forderte, 
stammte vom SP-Mann Eric Nussbaumer; für 
den Kompromiss des Ständerates, der fest-
hielt, damit werde «kein Technologieverbot 
erlassen», sorgte gemäss Eigenlob der jetzige 
Ständeratspräsident Filippo Lombardi.

Die vier Bundesrätinnen von SP, CVP und BDP 
standen also für die Energiewende und setzten 
das Thema für die Nationalratswahlen. Der CVP 

(–2,2  Prozent Wähleranteil), der SP (–0,8  Pro-
zent) und den Grünen (–1,2 Prozent) nützte der 
vermeintliche Wahlschlager nichts, wohl aber 
den Grünliberalen, die 4 Prozent  dazugewannen, 
und besonders der BDP, die gleich 5,4 Prozent er-
zielte. Vor allem schaffte Widmer-Schlumpf am 
14. Dezember 2011 die Wiederwahl, weil die 
Atomausstiegsallianz halten musste. Damit war 
für ihre Partei das Thema erledigt.

Neuer Kuhhandel

Die BDP vollzog nochmals eine eigene Energie-
wende. Noch Anfang 2011 kämpften die Berner 
BDP-Granden in einer kantonalen Volksabstim-
mung für den Bau eines zweiten AKW in Mühle-
berg – bei den Bernischen Kraftwerken (BKW), 
der Eigentümerin, die zu 53 Prozent dem Kan-
ton Bern gehören, ist BDP-Nationalrat Urs Ga-
sche Verwaltungsrats präsident und BDP-Regie-
rungsrätin Beatrice Simon Verwaltungsrätin. 
Der Kurs der BKW-Aktien ist seit dem Höchst 
vor fünf Jahren um achtzig Prozent abgesackt, 
allein seit Fukushima hat die Beteiligung des 
Kantons um 2,5 Milliarden Franken an Wert ver-
loren. Die BDP als staatstragende Partei musste 
deshalb ihre Prioritäten nochmals neu sortieren: 
in Mühleberg retten, was zu retten war.

«Die BDP Schweiz ist der Meinung, dass die 
jetzigen Kernkraftwerke möglichst lange in Be-
trieb bleiben müssen», schrieb die Partei deshalb 
Anfang 2013 in ihrer Vernehmlassung zur Ener-
giestrategie des Bundesrates. Und sie sprach sich 
sogar dafür aus, die Kernkraftforschung weiter-
zuführen: «Falls eine neue Generation von Kern-
kraftwerken sicherheitstechnisch unbedenklich 
sein sollte, muss diese im Vergleich zum bis da-
hin erreichten Ausbau der erneuerbaren Ener-
gien neu evaluiert werden können.»

In den Kantonen, so in Zürich und im Thur-
gau, agierten denn auch BDP-Vertreter gegen 
den Atomausstieg. Und im Nationalrat torpe-
dierte Hans Grunder persönlich die «Verständi-
gungslösung» von CVP-Nationalrat Stefan Mül-
ler-Altermatt: Die AKW-Betreiber sollten nach 
vierzig Jahren ein Konzept vorlegen, wie ihre 
Werke zehn Jahre sicher weiterlaufen könnten. 
Denn solche Investitionen rechnen sich für 
Mühleberg nicht. Deshalb mauschelt die BDP 
bei einem neuen Kuhhandel mit: Betreiber, die 
ihr AKW freiwillig abstellen, sollen die verblei-
bende Laufzeit anderen AKW verkaufen kön-
nen. So erreicht die Partei ihr Ziel: Für den Kan-
ton Bern schaut das Maximum  heraus – und 
Widmer-Schlumpf erlebt das Aus für Mühleberg 
vielleicht noch als Bundesrätin. g

Wendig ohne Wenn und Aber
Die BDP spielte sich im Frühling 2011 als Anführerin des Atomausstiegs auf. Jetzt zeigt sich: Die Partei 
wollte damit nur den Sitz ihrer Bundesrätin verteidigen und für das von BDP-Politikern beherrschte 
Kernkraftwerk Mühleberg das Maximum herausholen. Von Markus Schär

«Erschütternd»: damaliger BDP-Präsident Grunder, Bundesrätin Widmer-Schlumpf, 2011.
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Hansjörg Wyss, Henry Bodmer, Ernst Thomke 
– das sind nur drei der Persönlichkeiten, die 
den neuen Balgrist-Campus in Zürich mit 
 Millionenbeträgen unterstützen. Ab 2015 sol-
len an diesem Forschungs- und Entwicklungs-
zentrum über 200 Ärzte, Wissenschaftler und 
Ingenieure Probleme des menschlichen Bewe-
gungsapparats studieren und lösen. Letzte 
Woche wurde der Grundstein für das Gebäude 
gelegt, das 62 Millionen Franken kosten soll. 
Speziell am Balgrist-Campus ist, dass er ohne 
Steuergeld finanziert wird. Vierzehn  Millio-
nen Franken spendet allein Hansjörg Wyss, 
der ehemalige Besitzer des Medizinaltechnik-
unternehmens Synthes. Nebst weiteren Pri-
vatleuten unterstützen Stiftungen und Unter-
nehmen den neuen Campus. Der Rest des 
Geldes kommt von der (privaten) Universitäts-
klinik Balgrist und von Bankkrediten.

Beirat garantiert Forschungsfreiheit

Die privaten Spender des Campus erwar teten 
keinen eigenen finanziellen Profit, sagt Chris-
tian Gerber, Ärztlicher Direktor der Uniklinik 
Balgrist. «Die Donatoren geben ihr Geld, da-
mit Fachleute neue medizinische Behandlun-
gen entwickeln können.» Dafür sei eine enge 
Zusammenarbeit von Fachleuten verschie-
denster Richtungen nötig, wie sie am Balgrist-
Campus vorgesehen ist. Der Campus werde 
auch darum privat finanziert, weil dem Kanton 
derzeit die Mittel für ein Forschungszentrum 
dieses Ausmasses fehlten.

Nicht alle sind glücklich, wenn Forschungs-
stätten, die dem Gemeinwohl dienen sollen, 
mit privatem Geld entstehen. Erika Ziltener, 
Präsidentin des Dachverbandes schweizeri-
scher Patientenstellen, steht dieser Art der 
 Finanzierung «sehr kritisch» gegenüber. Es 
bestehe die Gefahr, dass kommerzielle Inte r-
essen dominierten und die Forschung dem   
Profit Einzelner statt dem Wohl aller diene. 
Lehrstühle müssten darum immer durch die 
 öffentliche Hand finanziert werden, fordert 
Ziltener.

Christian Gerber von der Uniklinik Balgrist 
betont jedoch, beim neuen Campus werde 
 alles Notwendige unternommen, damit die 
Arbeit der Forscher und Fachleute nicht durch 
kommerzielle Interessen beeinflusst werde.  
So vermarkte der Campus etwa neuentwickel-
te Produkte in keinem Fall selber. Und Patente, 
die am Campus von universitären Gruppen 
 erarbeitet würden, gehörten den entsprechen-
den Universitäten und nicht irgendwelchen 

Firmen. Zudem wache ein wissenschaftlicher 
Beirat über die Forschungsfreiheit am Cam-
pus. Dieser Beirat sei aus unabhängigen, inter-
national anerkannten Wissenschaftlern zu-
sammengesetzt.

Allgemein seien aber die Ängste, die For-
schung werde zum Spielball finanzieller In-
teressen, übertrieben, meint Gerber. «Es be-
steht vielmehr die Gefahr, dass wegen solcher 
Ängste vielversprechende Ideen und Ansätze 
ungenutzt bleiben.» Eine enge Zusammenar-
beit zwischen Forschung und Industrie sei 
dringend notwendig. Die Forderung, dass 
Lehrstühle auf keinen Fall privat finanziert 
sein dürfen, erachtet Gerber als völlig verfehlt.

Sehr positiv steht der Finanzierung des neu-
en Balgrist-Campus Gottfried Schatz gegen-
über, der frühere Präsident des Schweize-
rischen Wissenschafts- und Technologierats. 
«Der ehemalige Synthes-Besitzer Hansjörg 
Wyss macht mit seiner Spende für den Campus 
genau das, was wir in der Schweiz brauchen», 
meint der Biochemiker. Denn grosszügig aus-
gestattete Forschungszentren seien nötig, um 
in der Wissenschaft voranzukommen. Dem 
Staat fehle aber meist das Geld, «um mit der 
grossen Kelle anzurühren», stellt Schatz fest. 
Leider würden Spender und Mäzene in der 
Schweiz und in Europa bisher zu wenig ge-
schätzt. «In den USA ist das ganz anders», so 

der Biochemiker. «Dort ist fast jedes zweite 
Gebäude einer Hochschule nach einem Spen-
der benannt.» Europa könne seinen Rück-
stand in der Wissenschaft gegenüber Amerika 
nur dann wettmachen, wenn das Mäzenaten-
tum auch hier geschätzt und gefördert werde.

Stehen Schatz’ Aussagen nicht im Wider-
spruch dazu, dass er im letzten Winter den soge-
nannten «Zürcher Appell» mit unterschrieben 
hat? Mit diesem Aufruf protestierten 25 Profes-
soren gegen die Hundert-Millionen-Spende der 
Bank UBS für ein Forschungszen trum an der 
Universität Zürich, das nach ihr benannt wird. 
Gottfried Schatz widerspricht. «Das Problem 
damals war nicht, dass sich die UBS engagierte, 
sondern, dass die Bedingungen dieses Engage-
ments öffentlich völlig unklar blieben. Darum 
unterschrieb ich den Appell.» Denn solche In-
transparenz schade der Glaubwürdigkeit uni-
versitärer Forschung und dem Ansehen von Pri-
vatspenden in der Wissenschaft. 

In der Schweiz unternehme der Staat zu we-
nig, um finanzielle Engagements von Privat-
personen zu fördern, ist Christian Gerber von 
der Uniklinik Balgrist überzeugt. «Spenden 
zugunsten wissenschaftlicher Forschung zum 
Beispiel können nur teilweise von den Steuern 
abgezogen werden.» Auch hier sei Amerika 
 voraus: Dort seien Spenden für Wissenschafts-
projekte voll abzugsfähig.  g

Getrübte Spendierfreude
Mit dem neuen Balgrist-Campus entsteht in Zürich ein Forschungszentrum, das vollständig privat 
 finanziert ist. Mäzene können die Wissenschaft entscheidend voranbringen. In der Schweiz weht ihnen 
ein steifer Wind entgegen. Von Alex Reichmuth

«Genau das, was wir in der Schweiz brauchen»: Balgrist-Campus.
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Leszek Balcerowicz, in den neunziger Jahren 
polnischer Finanzminister und von 2001 bis 
2007 Zentralbankchef in Polen, rettete eine 
der grössten Wirtschaften Europas. Nach 
dem Zusammenbruch des kommunisti-
schen Systems setzte er radikal auf die Kräf-
te des freien Marktes und sorgte dafür, dass 
sich Polen als erstes Land aus dem ehemali-
gen Sowjetblock der globalen Konkurrenz 
öffnete. Der Übergang vom Plan zum Markt 
war äusserst schmerzlich, und Balcerowicz 
gehörte zu den meist gehassten Politikern. 
Doch die Durststrecke zahlte sich aus.

Heute zählt Polens Wirtschaft zu den 
stärksten in Europa. Die OECD bezeichne-
te sie im vergangenen Jahr als Wachstums-
Star. Balcerowicz, der seit seinem Rückzug 
aus der Politik Ökonomieprofessor an der 
Warsaw School of Economics ist, erhielt 
zahlreiche Auszeichnungen, unter ande-
rem von der Ludwig-Erhard-Stiftung, 
vom  britischen Finanzmagazin Euro money 
und von der Friedrich-August-von-Hayek-
Stiftung. Zudem hat der 66-Jährige mehr 
als zwei Dutzend  Ehrendoktorate. Mit sei-
nem Erfolgsausweis in  Polen gilt er als Top-
Sanierer von kranken Volkswirtschaften.

Herr Balcerowicz, Sie haben in Warschau 
zu einer Zeit studiert, als Polen kommu-
nistisch war. Wie kommt es, dass Sie heute 
zu den konsequentesten Verfechtern des 
freien Marktes gehören?

Nur wer ausserhalb dieses Systems lebt, 
kann sich für den Sozialismus begeistern. 
Wer einmal in einem kommunistischen 
System gelebt hat, hat dessen Nachteile er-
fahren. Es gibt deshalb heute wohl mehr 
Kommunisten in Frankreich als in Polen. 
(Lacht) 

Die Universität war stramm kommunis-
tisch. Grundlagen zum Verständnis der 
Marktwirtschaft wurden nicht vermittelt.

Die ökonomischen Vorlesungen waren 
schrecklich. Wobei wir in Polen weniger 
Gehirnwäsche hatten als in der ehe-
maligen UdSSR oder in der DDR. Dort  
gab es zum Beispiel ein Spezialfach, das  
sich «wissenschaftlicher Kommunismus» 
nannte. Solchen Unfug kannte man in 
 Polen nicht. Auch gab es in den Bibliothe-
ken Lehrbücher aus dem Westen. 

Weckte das Studium kapitalistischer The-
orien bei den Spitzeln des Regimes kein 
Misstrauen?

«Explosion des Unternehmertums»
Für den ehemaligen polnischen Finanzminister Leszek Balcerowicz ist angebliches Marktversagen  
frei  erfunden, stellen alternative Energien reine Geldverschwendung und europaweite Lösungen eine 
 Illusion dar. Der Volkswirtschafter erklärt, wie sein Land zu wirtschaftlicher Stärke fand. Von Pierre Heumann

«Lehrbücher aus dem Westen»: Ökonom Balcerowicz.
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Die meisten sogenannten Marktversagen, 
die in den Lehrbüchern beschrieben werden, 
wurden von Ökonomen erfunden. Diese 
Theoretiker verspüren offenbar einen un-
widerstehlichen Drang, Probleme durch 
den Staat zu lösen. Mehr als das: Gewisse 
Ökonomen sind geradezu auf der Suche 
nach Problemen, um sie auf das Versagen  
der Märkte zurückführen zu können und 
dem Staat neue Aufgaben zuzuschanzen. Sie 
versäumen es aber, die Unzulänglichkeiten 
des Marktes mit denjenigen des Staates zu 
vergleichen. 

Sehen Sie auch die Schuldenprobleme in 
EU-Staaten oder die Finanzkrise nur als 
«erfundenes» Marktversagen?

Glauben Sie denn wirklich, dass die freien 
Marktkräfte zur Krise in Griechenland ge-
führt  haben? 

Was sonst?
Die Wähler wählten anhand von Verspre-
chungen, die man ihnen gemacht hatte. Das 
hat mit dem Versagen der Politik zu tun. 
Oder betrachten wir die Finanzmärkte, wo 
wir  einen Kreditboom erleben, bis die Blase 
platzt. Landläufig spricht man dann vom 
Versagen der Märkte. Aber das ist sehr ober-
flächlich . . .

. . . weil Gier in der Finanzbranche zu Reali-
tätsverlust führt?

Das ist Hollywood-Ökonomie! Was meint 
man denn mit Gier? Die Wahrheit ist doch, 
dass Gesetze und Vorschriften, die von Poli-
tikern und Bürokraten geschaffen werden, 
zu einem exzessiven Kreditwachstum ge-
führt haben. Wenn die Notenbank so lange 
eine Tiefzinspolitik fährt wie zum Beispiel 
in den USA, muss man beim Platzen der 
 Blase nicht von Marktversagen, sondern von 
 einem Politikversagen mit sehr gefährlichen 
Konsequenzen sprechen. Für riskant halte 
ich derzeit auch die Politik der Europäi-
schen Zentralbank. Sie druckt Geld, um den 
Problemländern zu helfen. Das ist gewagt . . .

Es verhindert aber den Staatsbankrott. 
Die Europäische Zentralbank rechtfertigt 
ihre Politik damit, dass man Zeit gewinne, 
um die Probleme zu lösen. Das Gegenteil ist 
richtig: Es wird Zeit verschwendet. Die Poli-
tiker sagen sich nämlich: «Weshalb sollen 
wir unpopuläre Reformen durchziehen, 
wenn uns die EZB Geld nachschiebt?» Die 
EZB- Politik nimmt den Druck weg, die 
 Probleme anzupacken.

Immerhin bemüht sich die EU um eine 
 europaweite Lösung der Probleme.

Europäische Lösungen sind eine Illusion, 
ebenso die Floskel «Mehr Europa». Es gibt, 
um ein Beispiel zu erwähnen, keine euro-
päische Lösung für italienische Probleme, 
aber es gibt für Italien nur eine italienische 
Lösung für das italienische, griechische oder 
französische Problem. Das zeigen unsere 
 Reformerfahrungen in Polen.  g

Nein, studieren durfte man das. Aber es 
war riskant, über die Lehren und Vorteile 
des freien Marktes zu publizieren. Ebenso 
gefährlich war es, das sehr schlechte Sys-
tem des Sozialismus zu kritisieren. Mich 
hat aber schon während des Studiums die 
Geschichte von Wirtschaftsreformen inter-
essiert. Nach dem Studium gründete ich 
ein Forum, um das Thema zu vertiefen. Wir 
hatten damals freilich nicht vorausgese-
hen, dass die Sowjetunion implodieren 
würde. Der Versuch, von den Erfahrungen 
anderer Reformländer zu lernen, war für 
uns eine Art Hobby. Als die UdSSR in sich 
zusammenbrach, witterten wir die Chance, 
Polen aus seiner Wirtschaftsstarre zu be-
freien. Dabei mussten wir erstens schnell 
und zweitens auf breiter Front  vorgehen.

In Übereinstimmung mit dem Inter na-
tionalen Währungsfonds und der Welt-
bank verschrieben Sie Polen eine bittere 
Medizin. 

Es war für die Bürger in der Tat nicht ein-
fach. Ab Januar 1990 fielen bei den wich-
tigsten Gütern sämtliche Preiskontrollen, 
und Lohnerhöhungen wurden eingefro-
ren. Um den Staatshaushalt ins Gleich-
gewicht zu bringen, musste ich Staats-
ausgaben und staatliche Investitionen 
reduzieren. Gleichzeitig wurden die Zin-
sen angehoben, und die Kreditvergabe 
wurde beschränkt. Zudem setzten wir die 
Abschaffung des Staatseigentums durch. 
Bereits wenige Monate nach dem Fall der 
Mauer kamen die ersten Privatisierungs-
vorschläge ins Parlament. 

Die Reaktion der Bevölkerung liess nicht 
lange auf sich warten: Es kam zu Massen-
protesten und Streikaktionen. Viele wan-
derten aus. War der Preis Ihrer Schock-
therapie zu hoch?

Den Ausdruck «Schocktherapie» habe ich 
nicht gern. Menschen haben Angst vor 
Schocks.

Wie würden Sie es nennen?
Mir ist der Ausdruck «radikales Vor- 
gehen» lieber. 

Also: War der Preis, den das Volk für Ihre 
radikale Politik zahlen musste, zu hoch?

Sagen wir es so: Wenn Sie als Arzt einen Pa-
tienten vor sich haben, stehen Sie vor  einer 
ähnlichen Frage. Ist es für ihn besser, wenn 
Sie ihn heilen, auch wenn die Behandlung 
schmerzt, oder wäre es angezeigt, ihn wei-
ter vor sich hin siechen zu lassen? 

Das Beispiel ist krass.
Überhaupt nicht. Dass wir die Transfor-
mation so schnell vorangetrieben haben, 
hat sich gelohnt. Dank den Reformen hat 
sich bei uns das Sozialprodukt verviel-
facht. Laut Statistik betrug es 1989 pro 
Kopf 2188 Dollar, heute liegt es bei 14 000 
Dollar. Vergleichen Sie das mit Ländern 
wie Weissrussland oder der Ukraine, die 

unseren Weg nicht beschritten haben. Die 
sind noch weit zurück.

Polens Wirtschaft setzt heute auf private 
Unternehmer. Wie war es möglich, in kur-
zer Zeit risikobereite Menschen zu finden, 
die im rigiden Kommunismus gross ge-
worden waren? 

Unternehmer gibt es in jeder Gesellschaft. 
Weil sie aber im Kommunismus ihr Talent 
nicht verwirklichen konnten, wanderten viele 
in den Westen aus. Als der Kommunismus 
weggefegt war, erlebten wir eine Explosion 
des Unternehmertums. Das ist keine Frage 
der Soziologie, sondern des Systems. Wenn 

sich Individuen verwirklichen können, wenn 
ihnen der Staat das erlaubt, engagieren sie 
sich. Verhindern muss man bloss, dass neue 
Barrieren errichtet werden, wenn die alten 
Schranken gefallen sind. Denn Regulierun-
gen hemmen unternehmerische Initiativen.

Viele EU-Länder haben derzeit wirtschaft-
liche Probleme. Was können diese aus Ihren 
 Erfahrungen lernen?

Die Lage in Polen war 1989 anders als heute 
in der EU. Wir hatten eine Hyperinflation, 
die EU hat das nicht. Aber aufgrund unserer 
Erkenntnisse ist klargeworden, dass man 
Reformen nicht auf die lange Bank schieben 
darf. Zuwarten macht die Probleme nur 
noch schlimmer.

Was machen die EU-Krisenländer falsch?
Es gibt leider zu viele Ökonomen, die behaup-
ten, jedes Problem müsse durch den Staat ge-
löst werden. Das glauben ihnen die Poli tiker 
natürlich gerne, aber es führt in die  Irre. Ob-
wohl ökonomische Freiheit die wichtigste 
Vor aussetzung für Wirtschaft ist, wird sie 
ständig eingeschränkt. Das ist doch paradox! 
Und mit Hilfe des Staates sollen jetzt auch 
Umweltprobleme gelöst werden. Dabei sind 
die meisten alternativen Ener gien nichts als 
Geldverschwendung. Der Hang zur staatli-
chen Bevormundung ist ungebrochen und 
ökonomisch schädlich. Die EU subventioniert 
zum Beispiel ineffiziente Alternativtechnolo-
gien, etwa Windmühlen. Manche ökologi-
schen Bewegungen sind extrem antikapitalis-
tisch. Sie wollen alles Mögliche und Un- 
mögliche regulieren, den Einfluss des Staates 
ausdehnen und dem Bürger bis ins Detail vor-
schreiben, wie er sich zu verhalten habe, was 
er tun dürfe und was er zu unterlassen habe. 

Nach Ihren schlechten Erfahrungen mit 
dem Sozialismus misstrauen Sie dem Staat 
verständlicherweise. Lässt man den Markt-
kräften aber zu viel Spielraum, kommt es 
zu Übertreibungen, und es stellen sich 
 Krisen ein.

«Der Hang zur staatlichen 
 Bevormundung ist ungebrochen 
und ökonomisch schädlich.»
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Josef Ackermann: Was bleibt
Wie kaum ein anderer Schweizer Manager spielte Josef Ackermann als Chef der Deutschen Bank 
 in der «Champions League» der Weltwirtschaft. Wie ist seine Amtszeit zu bewerten? Wo lagen Erfolge, 
wo Niederlagen?  Eine Bilanz des Wirtschaftspublizisten und Ackermann-Vertrauten Stefan Baron

Der 31. Mai 2012 ist ein schwül-warmer Tag in 
Frankfurt. Eine sommerliche Hitze hat sich 
vorzeitig zwischen den Bankentürmen in 
Deutschlands Finanzzentrum eingenistet. Die 
ersten Besucher, die sich am Morgen zur 
Hauptversammlung der Deutschen Bank am 
Rande des Messegeländes aufmachen, begeg-
nen Sprühwagen der Stadtverwaltung, die den 
Asphalt der Strassen mit Wasser kühlen. 

Über 7000 Aktionäre, so viel wie nie zuvor, 
haben sich angemeldet, um das Ende einer Ära 
mitzuerleben, den letzten Arbeitstag von Josef 
Ackermann an der Spitze des grössten Geld-
hauses der Nation. Seit Wochen hat Josef 
Ackermann diesem Tag in einer Mischung aus 
Ungeduld und Unruhe entgegengefiebert. Er 
will die Querelen um seine Nachfolge, die 
 lange die Schlagzeilen über ihn dominiert 
 hatten, vergessen machen, die Bilanz von zehn 
Jahren an der Spitze der Deutschen Bank 
 ziehen. Es soll sein Tag werden. Seine Form der 
Abschiedsfeier. 

Festivitäten zu seinem Abgang hatte der 
Schweizer nicht gewollt. «Das passt nicht in 
die Zeit», findet er. Und natürlich auch nicht 
zu den internen Reibereien der vorausgegan-
genen Monate. Ein privater «Apéro» für enge 
Mitarbeiter und langjährige Wegbegleiter im 
Frankfurter Städel-Museum, ein Abschieds-
essen im Kreise von Aufsichtsrat und Vor-

standskollegen am Vorabend der Hauptver-
sammlung in der Villa Sander, dem Gästehaus 
der Bank gleich neben den Doppeltürmen, das 
war’s. Keine «Joe-Show». Keine der zu solchen 
Anlässen üblichen Feierlichkeiten mit Honora-
tioren und Festreden wie kurz zuvor zur Verab-
schiedung des EZB-Präsidenten Jean-Claude 
Trichet. Sparkassen-Präsident Heinrich Haa-
sis, der kurz darauf ebenfalls in den Ruhestand 
geht, braucht sich keine Sorgen zu machen, 
dass ihm der Deutschbanker die Schau stiehlt. 

Feier bei der Industriellenwitwe

Ein Gefühl dafür, wie es auch hätte sein kön-
nen, bekommen nur die Gäste eines festlichen 
Abendessens (Dresscode: Smoking), das die für 
ihre ausgeklügelten Gastmähler bekannte 
 Industriellenwitwe Gabriele Henkel im März 
zum Abschied von Josef Ackermann in ihrer 
Villa in Hösel bei Düsseldorf veranstaltet. Da-
bei sind unter anderen der Entertainer Harald 
Schmidt, der Schauspieler Bruno Ganz, die 
Künstler Günther Uecker und Andreas Gursky 
sowie der Buchautor Peter Scholl-Latour. Der 
Abend endet mit einem minutenlangen Gold-
regen am dunklen Nachthimmel. Zum Ab-
schluss des Feuerwerks steht «Alles Gute» am 
Firmament über Rhein und Ruhr. Und die 
Gastgeberin sagt zu ihrem Ehrengast: «Ver-
gessen Sie Ihre deutschen Freunde nicht!» 

Auf seine letzte Hauptversammlung hat sich Jo-
sef Ackermann besonders gründlich vorbereitet, 
immer wieder Veränderungen an seinem Rede-
text, den Schaubildern für die Grossleinwand 
auf der Bühne und dem kurzen Film vornehmen 
lassen, in dem Menschen aus aller Welt ihre Mei-
nung zu der Bank äus sern. Noch penibler als 
sonst hat er die Sicherheitsmassnahmen und die 
Einstellung des  Teleprompters überprüft, um ja 
jede Störung und Panne auszuschliessen. 

Als der Versammlungsleiter Clemens Börsig 
an diesem Donnerstagmorgen kurz nach zehn 
das Aktionärstreffen eröffnet, ist die Halle, in 
der gewöhnlich Popkonzerte stattfinden, bis 
auf den letzten Platz gefüllt, sogar in den 
 Fluren stehen die Menschen. Sie wollen den 
«umstrittensten und erfolgreichsten Banker 
Europas» (Zeit), den «Weltstaatsmann» (Han-
delsblatt) und «Pop-Star» (New York Times) ein 
letztes Mal live erleben.

Es ist auch Börsigs letzte Hauptversamm-
lung bei der Deutschen Bank. Der Chef-
kontrolleur bedenkt den scheidenden Vor-
standsvorsitzenden mit unerwartet warmen 
Lobesworten. Eine «Epoche» gehe zu Ende, 
sagt er, den «strategischen Entscheidungen» 
Ackermanns sei es zu verdanken, dass die Bank 
keine Staatshilfe gebraucht habe und «als 
 Gewinnerin aus der Finanzkrise» hervorge-
gangen sei. Und, direkt an den Schweizer 

«Mit offenen Armen empfangen»: Deutsche-Bank-Chef Ackermann, Kanzlerin Merkel, 2006.

Mit russischem Premier Putin, 2010.

Mit deutschem Finanzminister Schäuble, 2010.
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 gerichtet: «Lieber Joe, dieser Erfolg wird im-
mer mit Ihrem Namen verbunden bleiben.» 

In dem Moment erheben sich die vielen tau-
send Menschen in der Halle, um stehend Bei-
fall zu spenden. Josef Ackermann ist freudig 
überrascht, strahlt übers ganze Gesicht und 
hebt abwehrend die Hände. 

Als er später für seinen Rechenschafts-
bericht selbst ans Rednerpult tritt, diesmal 
mit bordeauxroter statt der üblichen blauen 
Krawatte, zeigt auch er sich versöhnlich und 
lobt die Zusammenarbeit mit dem Aufsichts-
rats-Chef. Man spürt, diesen letzten gemein-
samen Tag in der Bank wollen die beiden Spit-
zenleute nicht belasten, sie ordnen ihr Ego 
dem Gesamtinter esse unter.

Seine letzte Rede als Deutsche-Bank-Chef 
beginnt der Schweizer sehr persönlich und 
emotional: Der heutige Tag sei für ihn «ein 
Tag der Wehmut, vor allem aber der Freude», 
sagt er. Er empfinde «Wehmut» beim Ab-
schied von  einem Land, das ihn «mit offenen 
Armen empfangen und stets mit Offenheit be-
gleitet»  habe. Vor allem aber freue er sich, weil 
er «eine gute Abschlussbilanz vorlegen» und 
die Bank «in guter Verfassung» in die Hände 
seiner Nachfolger übergeben könne. 

Dann spricht der scheidende Bankchef gleich 
den für Aktionäre empfindlichsten Punkt sei-
ner Bilanz an, den Kurs der Aktie. Zehn Jahre 
zuvor, als er an die Spitze des Instituts vorge-
rückt war, hatte er versprochen, das Haus wie-
der in die Gruppe der, gemessen am Börsen-
wert, zehn stärksten Banken der Welt 
zurückzuführen, dem es früher einmal an-
gehört hatte. Dieses Ziel hat er jedoch weit ver-
fehlt. Infolge der Finanzkrise und der euro-
päischen Staatsschuldenkrise ist der Börsenwert 
seines Hauses um fast die Hälfte geschrumpft. 

Einige Wettbewerber, die einst vor den Deut-
schen lagen, haben zwar noch mehr verloren. 
Auch wenn dies angesichts des aktuell niedrigen 
Aktienkurses «niemanden so recht glücklich 
machen» könne, «über die gesamte Dekade ge-
sehen, konnten wir die Konkurrenz überflügeln 
und Ihnen eine bessere Rendite liefern», ruft 
Ackermann den Aktionären zu. Allerdings sind 
andere Geldinstitute aus  boomenden Schwel-
lenländern und weniger durch die Finanz- und 
die anschliessende  europäische Staatsschulden-
krise betroffenen Regionen gleichzeitig an den 
Frankfurtern vorbeigezogen. Und das trotz der 
25 Prozent Eigenkapitalrendite! 

Gesellschaftliche Verantwortung

Fast ein Drittel seiner Abschiedsrede an die 
 Aktionäre widmet der Schweizer dem Thema 
«Gesellschaftliche Verantwortung». Er prä-
sentiert die Gewinner des von ihm neuge-
schaffenen Mitarbeiterpreises für soziales 
 Engagement, die er zu der Hauptversamm-
lung eingeladen hatte, und lobt: «Diese drei 
Deutschbanker leben unser Motto ‹Leistung 
aus Leidenschaft› in seiner vollen Dimension 
beispielhaft vor.» Ackermann spricht seinen 
Beitrag zur Rettung der Hypo Real Estate und 
Abwehr einer finanziellen Kernschmelze an, 
zur Reform des Finanzsystems und Bewälti-
gung der europäischen Staatsschuldenkrise, 
den Rückzug aus Geschäften mit Streu-
bombenherstellern und das Moratorium für 
Anlagen in Grundnahrungsmitteln. 

Als der Schweizer seine Rede beendet, er-
heben sich die Aktionäre, die auch zwischen-
durch schon oft applaudiert hatten, zum zwei-
ten Mal von ihren Sitzen und spenden stehend 
lange Beifall. Viele in der Halle sind bewegt. 
Auch und gerade der sonst immer so coole 

«Joe». Seine Augen werden feucht. Er muss die 
Tränen unterdrücken. 

Mir fällt in dem Moment sein Lieblingsvers 
aus Goethes «Faust» ein: «Wer immer stre-
bend sich bemüht, den können wir erlösen.» 

Josef Ackermann sieht sich erlöst. Am Ende 
hat er schliesslich doch noch bekommen, wor-
auf es ihm immer auch besonders ankam: die 
Anerkennung der Deutschen. Sie honorieren 
nicht nur seine Leistung als Banker, sondern 
auch seine Einsicht in eigene Fehler und seine 
ernstgemeinten Bemühungen, sie wiedergut-
zumachen. Selbst die schärfsten Kritiker dre-
hen bei: Von einem «misslungenen Abschied» 
hatte die Welt noch am Morgen der Hauptver-
sammlung in einem Vorbericht geschrieben. 
Tags darauf ist in dem Blatt von «Ovationen 
für den Vorstandschef» zu lesen. 

Schon in den Wochen vor der Hauptver-
sammlung hatte sich nach vielen negativen 
 Berichten im Zusammenhang mit dem Nach-
folge-Hickhack und Aufsichtsrats-Zickzack 
wieder ein positiver Tenor in den Medien 
durchgesetzt. Dem scheidenden Bankchef wird 
sein unermüdliches Engagement im Kampf ge-
gen die europäische Staatsschuldenkrise und 
für Reformen in seiner Branche hoch angerech-
net. Ihm wird zugutegehalten, dass er seinen 
Nachfolgern den Start erleichtern will und in 
den letzten beiden von ihm zu  verantwortenden 
Quartalen noch über anderthalb Milliarden Eu-
ro an Altlasten in Form von Abschreibungen 
und Rückstellungen für Rechtsrisiken auf seine 
Kappe und damit  entsprechend schlechtere 
 Ergebnisse in Kauf nimmt.

Je näher sein letzter Arbeitstag rückt, desto 
mehr erscheint auch Josef Ackermanns Gesamt-
leistung über eine ganze Dekade im Blickfeld. 
«Die Ära Ackermann wird als eine stolze in die 

Mit US-Politiker Hagel, 2010.

Mit Ehepaar Bush, 2009.

Mit luxemburgischem Premier Juncker, 2011.

Mit Uno-Generalsekretär Annan, 2006.Mit spanischem König Juan Carlos I., 2011.
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Geschichte der Deutschen Bank eingehen», so 
das Handelsblatt. Seine Nachfolger, bilanziert 
Bild, «treten in grosse Fussstapfen». Die Zeit 
meint, es sei gut möglich, dass der Schweizer den 
Deutschen «vielleicht gar fehlen wird». Gemäss 
der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung ist eine 
Welt ohne Ackermann «noch kaum vorzustel-
len. Er war der Mr Wirtschaft. Nie langweilig, 
stets für eine Schlagzeile gut.» Ackermann habe 
sich «von den gefährlichen Machenschaften im 
Investmentbanking distanziert», lobt der Spie-
gel. Und selbst die in der Nachfolgefrage so 
Ackermann-kritische Welt am Sonntag findet: 
«Ackermann war der richtige Vorstandschef in 
einem denkbar schwierigen Jahrzehnt.» 

Am Abend der Hauptversammlung, als alles 
vorbei ist, gibt der Vorstandsvorsitzende wie im-
mer bei diesem Anlass Auszubildenden der Bank 
und Aktionären noch eine Autogramm- Stunde. 
Diesmal will die Schlange der Wartenden fast 
kein Ende nehmen. Die Festhalle ist längst leer 
und teilweise abgedunkelt, die Handwerker 
sind schon dabei, die Aufbauten zu demontie-
ren, als Josef Ackermann schliesslich zu den Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern in einem Seiten-
raum stossen kann, die die Veranstaltung 
vorbereitet und begleitet haben, um mit ihnen 
wie üblich ein Bier zu trinken. Alle sind froh da-
rüber, wie der Tag gelaufen ist, die Anspannung 
der vergangenen Wochen ist abgefallen. 

Spät am Abend gehen wir in einem Steak-
haus in der Nähe von Ackermanns Wohnung 
im Westend noch etwas essen. In bester Stim-
mung blickt der Schweizer bei einem Glas Rot-
wein zurück: Haben sich all die Mühen ge-
lohnt? Die 80- bis 100-Stunden-Arbeitswo-
chen? Das Leben aus dem Koffer in Jets und Ho-
tels? Der nahezu vollständige Verzicht auf 
Privat leben? Der Raubbau an der Gesundheit? 

War es die vielen Anfeindungen wert? Alles 
keine Frage! «Es war eine tolle Zeit», sagt er. 
Die letzten, «politischen Jahre» seien «die 
wichtigsten» in seinem gesamten Berufsleben 
gewesen. In diesen Jahren habe er am meisten 
erreicht: für die Bank, die Gesellschaft und 
auch für sich. Im Nachhinein sei er froh, dass 
aus seinem 2009 geplanten Rückzug nichts 
wurde. Josef Ackermann weiss: Ein Platz nicht 
nur in der Geschichte der Deutschen Bank und 
der Finanzbranche, sondern auch in der Wirt-
schafts- und Finanzgeschichte dieses Landes 
und Europas ist ihm sicher. 

Was wird im kollektiven Gedächtnis der Deut-
schen von dem Schweizer einmal bleiben? Ist 
es das Victoryzeichen? Die 25-Prozent-Rendi-
te? Dass er der Finanzkrise durch seinen Ehr-
geiz und sein Erfolgsstreben den Boden mit 
bereitet hat? Die Verfehlungen von Mitarbei-
tern seines Hauses in seiner Ära? 

Oder dass er Deutschlands grösstes Geld-
haus zu einem globalen Spieler geformt, es 
 sicher durch die grösste Finanzkrise seit 
 Menschengedenken gebracht und dann  unter 
anderem durch den Kauf der Postbank  weniger 
abhängig vom Investmentbanking gemacht 
hat? Dass er sich geschämt hätte, Steuer geld in 
Anspruch nehmen zu müssen? Sein Beitrag 
zur Rettung von IKB und Hypo Real Estate 
und damit zur Rettung des  Finanzsystems vor 
dem Kollaps, zur Reform seiner Branche, der 
Schuldenschnitt für  Griechenland und sein 
Engagement für  Europa? Die Reue, die er für 

die Exzesse  seiner Branche gezeigt hat, und 
die Bereitschaft, am Ende einer langen, erfolg-
reichen Karriere noch einmal umzudenken 
und umzusteuern? 

Sünder oder reuiger Büsser?

Bleibt vor allem der Banker oder der Staats-
mann, der Sünder oder der reuige Büsser? 
 Saulus oder Paulus? 

Es wird wohl ein Sowohl-als-auch sein. Der 
Staatsmann ist nicht ohne den Banker denk-
bar, der Büsser nicht ohne den Sünder, Paulus 
setzt Saulus voraus. 

Unter dem Schweizer habe die Deutsche Bank 
zunächst «bei riskanten Investitionen mitge-
mischt», sich aber «später wieder mehr auf das 
Kundengeschäft» besonnen, fasst die ARD in 
den «Tagesthemen» die Ära Ackermann am 
Abend seines letzten Arbeitstages kurz zusam-
men. «Ackermann steht sowohl für die Gier der 
frühen ‹Nuller-Jahre› wie auch für die neue Ver-
antwortungsethik», urteilt die Süddeutsche. 

Der Journalist und Buchautor Andrew Ross 
Sorkin hat in seinem Bestseller über die Fi-
nanzkrise («Too Big to Fail») deren Ursprung 
wie folgt charakterisiert: Sie sei «letztendlich 
ein menschliches Drama», eine «Geschichte 
über das Versagen von Menschen, die sich 
selbst für zu gross hielten, um zu versagen». 

Für Josef Ackermann gilt dies nicht. Sein Ego 
und seine Eitelkeit sind gewiss nicht klein, aber 
als jemanden, der sich für unfehlbar hält, habe 
ich ihn nie wahrgenommen. Davor haben den 
Schweizer schon seine Herkunft und Familie, 
aber dann auch die tiefgreifende Erschütterung 
durch den Mannesmann- Prozess bewahrt. 

Die Krise an «Gier und Hybris» festzuma-
chen, sei ohnedies «zu simpel», schreiben die 
Verfasser des Berichts der Nationalen Kommis-

In bester Stimmung blickt  
der Schweizer bei einem Glas 
 Rotwein zurück.

Ackermann (M.), chinesischer Präsident Hu Jintao (hinten, l.), Bundespräsident Köhler (hinten, r.), 2005.

Mit EZB-Präsident Trichet, 2009.

Mit dem griechischen Premier Papandreou, 2010.
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sion zur Untersuchung der Ursachen der Fi-
nanzkrise in den USA («The Financial Crisis In-
quiry Report»). Das Problem sei nicht 
menschliche Schwäche gewesen, «sondern 
menschliche Schwäche nicht einkalkuliert und 
entsprechend Vorsorge getroffen zu  haben». 
Gemeinsam, wenn auch sicher nicht einstim-
mig, habe die Welt «ein System, ein  Regelwerk 
hingenommen bzw. unterstützt, das zu den 
bekannten Problemen geführt hat». 

So ist es. Was wir heute nahezu einhellig 
 ablehnen, haben gestern noch viele positiv 
oder zumindest neutral gesehen. Auch Wert-
urteile sind zeitbedingt. Nicht alle, aber viele. 
Das vergessen wir leicht, wenn wir über die 
Vergangenheit urteilen. 

Gier und Hybris kommen sowohl bei Anle-
gern wie bei Unternehmensführern vor. Der 
Mensch ist nun einmal, wie er ist. So berechtigt 
es sein mag, seine Schwächen stets aufs Neue zu 
geisseln und nach Kräften dagegen anzukämp-
fen – entscheidend ist am Ende etwas  anderes: 
Moralisches Versagen, Grenzüberschreitungen 
und Regelverstösse werden sich nie ganz ver-
hindern lassen. Sie kommen aber in der Breite 
erst richtig zum Tragen, wenn die sogenannte 
Rahmenordnung nicht stimmt, also die politi-
sche und wirtschaftliche Ordnung des Gemein-
wesens inklusive vor allem der Rechtsordnung. 
«Alle moralischen Ap pelle helfen nichts», so Jo-
sef Ackermann, «wenn die Anreizstrukturen 

falsch sind oder die  Moral des ehrbaren Kauf-
manns von einem weniger ehrbaren Wettbe-
werber ausgebeutet werden kann.» 

Gesellschaftlich erwünschtes Verhalten, 
ehrbare Kaufleute und Banker können wir ver-
lässlich nur erwarten, wenn allgemeingültige 
Spielregeln dafür sorgen, dass ehrbare Kauf-
leute und Banker auch unter den Bedingun-
gen einer (globalen) Wettbewerbswirtschaft 
erfolgreich sein können. Alles andere droht die 
Menschen, die an der Spitze von grossen inter-
nationalen Banken und Unternehmen stehen, 
zu überfordern. Schon um an die Spitze zu ge-
langen, müssen sich solche Topmanager gegen 
scharfe Konkurrenz behaupten und laufen 
 dabei Gefahr, moralisch abzustumpfen. 

So unmoralisch und verabscheuungswür-
dig wir manche Verhaltensweisen von Ban-
kern finden mögen, die zur Finanzkrise bei-
getragen haben: Moral hängt in der 
Marktwirtschaft nicht vom guten Willen des 

Einzelnen ab. «Der Wohlstand aller ist nicht 
im Wohl wollen der Akteure begründet», so 
der re nommierte Wirtschaftsethiker Karl 
Homann («Ethik in der Marktwirtschaft»), 
der das  Moralverständnis von Josef Acker-
mann stark beeinflusst hat. Es zeuge von 
«Blindheit und Selbstgerechtigkeit, wenn 
ausgerechnet Politiker von den Banken ver-
langen, die Versäumnisse der Politik durch 
individuelle Tugenden wie Mässigung zu 
kompensieren». 

Wir ziehen also die falschen Lehren aus der 
Jahrhundertkrise, wenn wir uns auf morali-
sche Tribunale kaprizieren und in Banker-
Schelte erschöpfen, statt das weltweite Ban-
kensystem gebührend umzubauen und ihm 
den richtigen Ordnungsrahmen zu geben. 

Wirtschaftlicher Wettbewerb ist ein Mittel, 
kein Zweck. Sein Zweck ist es, Fortschritt und 
Wohlstandsgewinne für alle zu erreichen. Dar-
in, und nur darin, findet er seine moralische 
Rechtfertigung. Ohne diese Finalität begrün-
det er nur die Herrschaft des Starken über den 
Schwachen und wird ruinös – auch ethisch-
moralisch. 

Markt und Wettbewerb führen nun aber 
nicht selbsttätig zum Gemeinwohl. Sie brau-
chen Regeln, damit weder das unternehmeri-
sche Gewinnstreben noch das Renditestreben 
von Anlegern in Gegensatz zur Moral gerät. Da-
bei kann es in einer freiheitlichen Gesellschaft 

nicht darum gehen, das Eigeninteresse zu fes-
seln. Es gilt vielmehr, dieses in eine Richtung zu 
lenken, die auch das Gemeinwohl fördert. Die 
Moral muss in den Spielregeln verankert sein, 
der Wettbewerb weiter in den Spielzügen statt-
finden können, wie Homann es ausdrückt. 

Josef Ackermann ist ein überzeugter Anhän-
ger von Marktwirtschaft und Wettbewerb. Die 
Finanzkrise hat ihn schmerzlich daran erin-
nert, dass weder Menschen noch Märkte voll-
kommen sind. Sie hat ihm den moralischen 
Kompass ins Bewusstsein zurückgerufen, den 
sein Vater ihm einst mit auf den Weg gegeben 
hatte, und ihn nach einer langen Phase der 
 De regulierung die Bedeutung der staatlich 
 gesetzten Rahmenordnung neu entdecken 
lassen. Der Schweizer erkannte zunehmend, 
dass das Ordnungssystem der Finanzmärkte 
erhebliche Mängel aufwies, die in manchen 
Bereichen seiner Branche eine Kultur der Ver-
antwortungslosigkeit und ruinösen Wettbe-

werb nach sich gezogen hatten. Er sah die Not-
wendigkeit, diese Mängel zu beseitigen, und 
darin zugleich die Chance, sein eigenes beruf-
liches Handeln wieder in Einklang mit der 
 väterlichen Massgabe zu bringen. 

Unter dem Druck der Geschichte

Im März 2009, wenige Monate nach dem 
 Höhepunkt der Finanzkrise, hält der Deutsche-
Bank-Chef in der Evangelischen Akademie Tut-
zing am Starnberger See einen Vortrag. Sein 
Thema: «Profit und Moral – ein Zielkonflikt?» 
Seine Antwort: «Profit und  Moral können, sie 
müssen aber kein Gegensatz sein. Damit sie es 
nicht werden, bedarf es vor allem eines Ord-
nungsrahmens, der un moralisches Verhalten, 
wenn schon nicht ganz verhindern kann, so 
doch wenigstens entmutigt und moralisches 
Verhalten belohnt.» Ein  solcher Ordnungsrah-
men müsse immer wieder neu gefestigt wer-
den. «Das ist die moralische Verpflichtung, vor 
der wir nach den Versäumnissen der vergange-
nen Jahre jetzt alle stehen.»

Die Welt hat seit der Finanzkrise einige, 
wenngleich lange noch nicht ausreichende 
Fortschritte in dieser Hinsicht gemacht. Josef 
Ackermann hat daran tatkräftig mitgewirkt. 

Macht das seine früheren Fehler wieder 
wett? Nein, an seiner Mitverantwortung für 
die Finanzkrise ändert das nichts. Sünden 
 lassen sich auch durch tätige Reue nicht un-

geschehen machen. Aber sie lassen sich leich-
ter vergeben. 

«Die meisten Menschen bewohnen nur das 
Untergeschoss ihrer Seelen», so der kolumbia-
nische Philosoph und Schriftsteller Nicolás 
Gómez Dávila («Neue Scholien zu einem inbe-
griffenen Text»). Die Seelen nähmen erst unter 
dem «Druck der Geschichte» Gestalt an.

Der Druck der Weltfinanz- und der anschlies-
senden europäischen Staatsschuldenkrise hat 
die Persönlichkeit von Josef Ackermann erst 
voll zur Entfaltung gebracht. Das Schicksal hat 
es gut mit ihm gemeint.

Ist Ihnen je ein besserer Anlaget ipp  
zu Ohren gekommen?

m a d e  b y  G ü b e l i n .

Stefan Baron

Als Kommunikationschef der  Deutschen 
Bank zwischen 2008 und 2011 war Baron 
einer der  engsten  Mitarbeiter Josef 
 Ackermanns. Dieser Text ist ein Auszug aus 
 Barons Buch, das diese Woche erscheint: 
«Späte Reue. Josef Ackermann –  eine 
 Nahaufnahme.» Econ. 300 S., Fr. 39.90
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Die US-Regierung erwägt, als  Antwort auf den 
vermuteten Chemiewaffen einsatz in Syrien 
militärisch einzugreifen. Recherchen des ame-
rikanischen Magazins Foreign Policy zeigen, 
dass Washington vor rund dreissig Jahren von 
Giftgasangriffen wusste, die viel katastrophaler 
waren als das, was in  Syrien passiert, und hatte 
sie nicht verhindert. 1988, in der Endphase des 
iranisch-irakischen Kriegs, zeigte sich anhand 
von Satelliten aufnahmen, dass der Iran im Be-
griff war, eine Lücke in den irakischen Verteidi-
gungslinien zu nutzen und auf diese Weise 
 einen grossen strategischen Vorteil zu erlangen. 
US-Geheimdienstoffiziere informierten die 
Iraker über die Position der iranischen Truppen, 
wohl  wissend, dass Saddam Husseins Armee 
mit chemischen Waffen angreifen würde.

Die Amerikaner lieferten Foto- und Karten-
material, das detailliert Aufschluss über Trup-
penbewegungen, Nachschubwege und Luft-

abwehr der Iraner gab. Anfang 1988, zur 
Vorbereitung von vier grossangelegten Offen-
siven, die sich auf Satellitenfotos, Landkarten 
und anderes Informationsmaterial der Ameri-
kaner stützten, setzten die Iraker Senfgas und 
Sarin ein. Dies führte dazu, dass sich das mili-
tärische Kräfteverhältnis zugunsten des Iraks 
verschob, der Iran wurde an den Verhand-
lungstisch gezwungen, und die Politik der Re-
gierung Reagan, die auf einen Sieg der Iraker 
ausgerichtet war, sollte sich durchsetzen. Es 
waren die letzten einer ganzen Reihe von Gift-
gasangriffen, die Jahre zuvor begonnen  hatten. 
Angriffe, von denen die US-Regierung Kennt-
nis hatte und die von ihr nicht  publik gemacht 
wurden.

Das offizielle Amerika hat immer wieder be-
stritten, den irakischen Giftgaseinsatz gedul-
det zu haben, und darauf verwiesen, dass der 
Einsatz dieser Kampfstoffe nie angekündigt 

worden war. Oberst i.  R. Rick Francona, der 
1988 als Militärattaché in Bagdad stationiert 
war, zeichnet jedoch ein anderes Bild.

Im Gespräch erklärte er: «Die Iraker haben 
uns nie gesagt, dass sie Nervengas einsetzen 
wollten. Das brauchten sie auch nicht, denn 
wir wussten es ja schon.»

Kürzlich freigegebene CIA-Dokumente so-
wie Interviews mit früheren Geheimdienst-
offizieren wie Francona lassen den Schluss zu, 
dass die amerikanische Regierung ab 1983 
 klare Beweise für chemische Angriffe der Ira-
ker hatte. Teheran erklärte seinerzeit, dass völ-
kerrechtswidrige Giftgasangriffe auf iranische 
Truppen geführt würden und dass man die Sa-
che vor die Vereinten Nationen bringen werde. 
Doch letztlich konnten die Iraner keine kon-
kreten Beweise präsentieren. Was an Erkennt-
nissen vorlag, war in Geheimberichten und 
Memoranden enthalten, die den führenden 

Amerika, Saddam und das Giftgas
Neue Dokumente der CIA beweisen, dass die USA 1988 den irakischen Diktator Saddam Hussein militärisch 
 unterstützten – obwohl sie wussten, dass er gegen den Iran einen verheerenden Giftgasangriff lancieren 
würde. Bisher hat das offizielle Amerika dies immer bestritten. Von Shane Harris und Matthew M. Aid

Jede Offensive war erfolgreich: irakisches Artillerie-Bataillon 1983 in der Nähe von Amara.
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Geheimdienstbeamten in Washington über-
mittelt worden waren. Die CIA wollte zu die-
sem Artikel keine Stellungnahme abgeben.

Im Gegensatz zu heute, wo endlos darüber 
diskutiert wird, ob die Vereinigten Staaten als 
Antwort auf den vermuteten Einsatz chemi-
scher Waffen in Syrien eingreifen sollen, re-
agierte Washington damals mit nüchternem 
Kalkül auf die Tatsache, dass Saddam Hussein 
Giftwaffen gegen seine Feinde und gegen das 
eigene Volk einsetzte. Man beschloss, diese An-
griffe zu tolerieren, wenn das dem gewünsch-
ten Kriegsausgang dienlich war. Und selbst 
wenn es herauskäme, so die Überlegung der 
CIA, würde die Empörung der Weltöffentlich-
keit eher gedämpft ausfallen. Und der Iran 
würde keine Beweise für den Chemiewaffen-
einsatz beibringen können – obwohl man 
selbst diese Beweise hatte. Ausserdem wurde 
darauf hingewiesen, dass die Sowjetunion 
mehr oder weniger unbehelligt in Afghanis-
tan Chemiewaffen eingesetzt hatte.

Das stillschweigende Mitwirken

Es ist schon früher darüber berichtet worden, 
dass Amerika den Irakern taktische Geheim-
dienstinformationen zur Verfügung stellte, 
obwohl damit zu rechnen war, dass Saddam 
chemische Waffen einsetzen würde. Die CIA-
Dokumente, die praktisch unbemerkt in  einem 
Berg freigegebener Unterlagen im National-
archiv in College Park, Maryland, schlummer-
ten, sowie Exklusivinterviews mit früheren 
Geheimdienstmitarbeitern offenbaren neue 
Erkenntnisse darüber, in welchem Umfang 
Washington von dem Einsatz von Giftgas-
kampfstoffen durch die Iraker wusste. Hohe 
US-Beamte wurden regelmässig über das Aus-
mass der Nervengasangriffe informiert. Die 
Dokumente sind im Grunde das Eingeständ-
nis der Amerikaner, bei einigen der schlimms-
ten Chemiewaffenangriffe aller Zeiten still-
schweigend mitgewirkt zu haben.

Führende amerikanische Geheimdienstler, 
darunter auch CIA-Chef William Casey, ein 
 enger Freund von Präsident Ronald Reagan, 
erhielten Kenntnis von den Standorten der ira-
kischen Chemiewaffenfabriken. Sie erfuhren, 
dass die Iraker alles unternahmen, um den Be-
darf an Senfgas zu decken, dass sie Maschinen 
aus Italien kaufen wollten, um die Produktion 
von Giftstoffgranaten und -bomben zu be-
schleunigen, und dass sie imstande waren, 
Nervengas gegen iranische Truppen und mög-
licherweise auch gegen die Zivilbevölkerung 
einzusetzen.

Es wurde ausserdem davor gewarnt, dass die 
Iraner Vergeltungsschläge (einschliesslich 
 Terrorangriffe) gegen US-Einrichtungen im 
Nahen Osten unternehmen könnten, wenn sie 
überzeugt seien, dass Amerika an der chemi-
schen Kriegsführung der Iraker beteiligt sei. 
Im November 1983 hiess es in einem CIA- 
Bericht: «Wenn die irakischen Angriffe fort-

gesetzt und intensiviert werden, ist damit zu 
rechnen, dass iranische Streitkräfte in den Be-
sitz von Senfgasgranaten mit irakischer Be-
schriftung kommen werden. Die Iraner wer-
den mit einem solchen Beweisstück vor die 
Uno gehen und die USA beschuldigen, bei völ-
kerrechtswidrigen Aktionen mitzuwirken.»

Seinerzeit verfolgte der US-Militärattaché 
Oberst Francona anhand von Satellitenauf-
nahmen die irakischen Vorbereitungen für eine 
Offensive. Auf den Fotos war zu erkennen, 
dass vor jeder irakischen Offensive Chemie-
waffen zu Artilleriestellungen transportiert 
wurden, die sich gegenüber iranischen Stel-
lungen befanden. Francona, ein erfahrener 
Nahostexperte und Arabist, der in der  National 
Security Agency (NSA) und in der Defense 
 Intelligence Agency (DIA) gedient hatte, sagte, 
er sei erstmals 1984, während seiner Tätigkeit 
in Amman, auf den Einsatz von Chemiewaffen 
durch die Iraker aufmerksam geworden. Die 
Informationen hätten eindeutig gezeigt, dass 
die Iraker das Nervengas Tabun (auch als «GA» 
bekannt) gegen die iranischen Streitkräfte im 
Südirak eingesetzt hatten.

Aus den freigegebenen CIA-Dokumenten 
geht hervor, dass Casey und andere hohe US-
Beamte wiederholt über die irakischen Che-
miewaffenangriffe informiert wurden und 
über die Pläne der Iraker, solche Waffen auch 
in Zukunft einzusetzen. «Wenn die Iraker um-
fangreiche Bestände von Senfgas produzieren 
oder erwerben, werden sie diese zweifellos 
 gegen iranische Truppen und iranische Städte 
in Grenznähe einsetzen», heisst es in einem 
dieser Dokumente.

Präsident Reagan wollte jedoch unter allen 
Umständen einen Sieg der Iraker ermögli-
chen. In einem CIA-Dokument wurde fest-

gestellt, dass der Einsatz von Nervengas «die 
Iraner dazu bringen könnte, ihre Strategie der 
menschlichen Angriffswellen aufzugeben». 
Diese Taktik, die darin bestand, dass iranische 
Soldaten in Wellen über konventionell bewaff-
nete irakische Stellungen hinwegstürmten, 

hatte sich mehrmals als schlachtentscheidend 
erwiesen. Im März 1984 berichtete die CIA, dass 
der Irak «an der Basra-Front erstmals Nerven-
gas eingesetzt hat und diesen Kampfstoff ver-
mutlich bis in den Herbst hinein in militärisch 
bedeutsamen Mengen einsetzen wird».

Die Verwendung chemischer Kampfstoffe 
ist nach dem Genfer Protokoll von 1925 unter-
sagt. Dort heisst es, «die vertragschliessenden 
Parteien werden sich nach Kräften bemühen, 
die anderen Staaten zum Beitritt zu dem vor-
liegenden Protokoll zu veranlassen». Der Irak 
hatte das Protokoll nicht ratifiziert, Amerika 
tat es erst 1975. Die Chemie waffenkonvention, 
die die Produktion und den Einsatz von Che-
miewaffen untersagt, trat erst 1997 in Kraft.

Bei der ersten irakischen Angriffswelle 1983 
wurde Senfgas eingesetzt. Dieser Kampfstoff 
ist nicht in jedem Fall tödlich, verursacht aber 
schwere Hautschäden (mit potenziell tödli-
chen Infektionen), kann zu Erblindung und 
Atemwegserkrankungen führen und gilt als 
krebserregend. Die Amerikaner haben den Ira-
kern in jener Zeit keine militärischen Informa-
tionen zur Verfügung gestellt, aber sie haben 
den Iran auch nicht darin unterstützt, Beweise 
für die völkerrechtswidrigen irakischen Che-

Präsident Reagan wollte jedoch 
unter allen Umständen einen Sieg 
der Iraker ermöglichen.

Wiederholt informiert: Präsident Reagan (r.) mit dem damaligen CIA-Direktor Casey, 1986. 
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miewaffeneinsätze an die Öffentlichkeit zu 
bringen. Auch die Vereinten Nationen wurden 
nicht informiert. Die CIA war der Ansicht, dass 
der Iran imstande sei, die Chemiewaffen-
fabriken zu bombardieren, und man ging da-
von aus, dass den Iranern die Standorte dieser 
Produktionsanlagen bekannt waren.

1984 kamen Beweise für die irakischen Che-
miewaffenangriffe an die Öffentlichkeit. Doch 
das hielt Saddam nicht davon ab, diese tödli-
chen Kampfstoffe auch weiterhin einzusetzen, 
sogar gegen die eigene Bevölkerung. Die CIA 
wusste davon, aber führende Beamte lehnten 
es ab, den Irak während des Kriegs mit Infor-
mationen zu versorgen. Das Pentagon schlug 
1986 einen Informationsaustausch mit den 
Irakern vor, doch laut Oberst Francona wurde 
das nicht umgesetzt, da CIA und Aussenminis-
terium Saddam als «Teufel» und seine Mit-
arbeiter als «Gangster» betrachteten.

1987 änderte sich die Situation. Dank CIA-
Aufklärungssatelliten konnte zweifelsfrei 
festgestellt werden, dass die Iraner östlich von 
Basra umfangreiche Truppenverbände und 
Kriegsgerät zusammenzogen. Besonders auf-
fällig war, dass die Iraner offenbar eine klaf-
fende Lücke in der irakischen Front südöstlich 
von Basra entdeckt hatten, nämlich zwischen 
dem 3. Korps (östlich der Stadt) und dem 
7. Korps, das südöstlich von Basra auf der hef-
tig umkämpften Halbinsel Fao lag. Iranische 
Pioniereinheiten waren in Stellungen gegen-
über dieser Verteidigungslücke verlegt wor-
den, was die Vermutung zuliess, dass die 
 ira nische Frühjahrsoffensive vor allem hier 
stattfinden würde.

Ende 1987 warnte der US-Militärgeheim-
dienst DIA in einem streng geheimen Bericht 
(mit dem Titel «Vor den Toren Basras»), dass 

die nächste iranische Frühjahrsoffensive mas-
siver ausfallen werde als alle vorangegange-
nen, dass die Iraner höchstwahrscheinlich die 
ira kischen Stellungen überwinden und Basra 
 erobern würden. Und wenn Basra falle, dann 
wäre dies das Ende der irakischen Armee, und 
der Iran würde den Krieg gewinnen.

«Ein iranischer Sieg ist inakzeptabel»

Präsident Reagan versah den Bericht mit  einer 
Randbemerkung an die Adresse von Verteidi-
gungsminister Frank Carlucci: «Ein iranischer 
Sieg ist inakzeptabel.»

Daraufhin wurde auf höchster Regierungs-
ebene ein Beschluss gefasst, der gewiss das 

Einverständnis des Nationalen Sicherheitsrats 
und der CIA erforderte. Die DIA wurde er-
mächtigt, den Irakern detaillierte Informatio-
nen über die iranischen Truppenbewegungen 
zu übermitteln, darunter Satellitenfotos und 
wohl auch «gereinigte» elektronische Infor-
mationen. Es ging vor allem um die Region 
südöstlich von Basra, wo nach Ansicht der DIA 
die nächste iranische Grossoffensive stattfin-
den würde. Die DIA übermittelte ausserdem 
Angaben über die Positionen wichtiger irani-
scher Logistikeinrichtungen und die Stärke 
der iranischen Luftwaffe und Luftabwehr. 
Oberst Francona bezeichnete diese Informa-
tionen als «targeting packages», die der iraki-
schen Luftwaffe bei der Zerstörung dieser 
 Ziele behilflich sein sollten.

Und dann folgten die Angriffe mit Sarin.

Dieser Kampfstoff verursacht Schwindel, 
Atemnot und Muskellähmungen und kann 
zum Tod führen. CIA-Mitarbeiter konnten die 
iranischen Verluste nicht genau beziffern, da 
sie keinen Zugang zu iranischen Vertretern 
und iranischen Dokumenten hatten. Aber bei 
jedem der vier irakischen Angriffe, bei denen 
chemische Waffen eingesetzt wurden, sollen 
nach CIA-Schätzungen «Hunderte» bis 
 «Tausende» ums Leben gekommen sein. Zwei 
 Drittel aller chemischen Kampfstoffe, die die 
 Iraker während des Kriegs gegen den Iran 
 einsetzten, dürften nach CIA-Schätzungen in 
den letzten anderthalb Jahren des Kriegs ab-
geschossen oder abgeworfen worden sein.

Ab 1988 flossen die Erkenntnisse der US- 
Geheimdienste uneingeschränkt an die Iraker. 
Im März fand der Nervengasangriff auf das 
kurdische Halabdscha im Nordirak statt.

Einen Monat später konnten irakische Ver-
bände (nach dem Einsatz von Giftgasbomben 
und -granaten) die iranischen Truppen süd-
östlich von Basra besiegen und die gesamte 
Halbinsel Fao zurückerobern. Die weithin er-
wartete iranische Grossoffensive gegen Basra 
war damit verhindert worden. Laut Oberst 
Francona war man in Washington sehr froh 
über dieses Ergebnis.

Das Ausmass der Erkenntnisse über das ira-
kische Chemiewaffenprogramm steht in deut-
lichem Kontrast zu den lückenhaften Ein-
schätzungen, die die CIA und andere Dienste 
vor dem Irakkrieg 2003 lieferten. In den acht-
ziger Jahren hatten die Amerikaner deutlich 
besseren Zugang zur Region, Experten konn-
ten die Zerstörungen vor Ort begutachten.

Als Oberst Francona die Halbinsel Fao kurz 
nach der Rückeroberung durch die Iraker be-
sichtigte, fand er das Schlachtfeld übersät mit 
gebrauchten Atropin-Injektoren (Atropin wird 
als Sarin-Antidot verwendet). Er sam melte ein 
paar leere Injektoren ein und nahm sie mit 
nach Bagdad – der Beweis, dass die Iraker auf 
der Halbinsel Fao Sarin eingesetzt hatten.

In den folgenden Monaten setzten die Iraker 
laut Francona noch drei Mal massenhaft Sarin 
ein, das Ganze begleitet von heftigem Artille-
riebeschuss und Rauchbomben, um die Ver-
wendung von Nervengas zu kaschieren. Jede 
Offensive war erfolgreich, nicht zuletzt wegen 
des gezielten Einsatzes von Nervengas. Der 
letzte irakische Angriff (die sogenannte Rama-
dan-Offensive) fand im April 1988 statt, und 
dabei wurde die grösste Menge Sarin einge-
setzt, die die Iraker je verwendet hatten.

Ein Vierteljahrhundert lang gab es keinen 
Chemiewaffen angriff in dieser Grössenord-
nung – vielleicht bis zum jüngsten Angriff 
 unweit von Damaskus.

Ab 1988 flossen die Erkenntnisse 
der US- Geheimdienste 
 uneingeschränkt an die Iraker. 

X Copyright Foreign Policy

Aus dem Amerikanischen von Matthias Fienbork

«Teufel» und «Gangster»: Saddam Hussein bei einem Truppenbesuch an der Front, 1987.
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Essay

«Wir lassen uns nicht provozieren»
US-Präsident Obama vertraut auf einen Geheimdienst, der 
sich schon oft verhängnisvoll irrte. Seine in Aussicht gestellte 
Militärintervention in Syrien wäre ein schwerer Fehler. Obama 
hat sich in einen selbstverursachten Sachzwang verhakt. 
Von Ulrich Kohli

Die Chemiewaffenkonvention ist das Nach-
folgeabkommen zum Genfer Protokoll von 

1925, mit dem erstmals der Einsatz von giftigen 
Gasen als Methode zur Kriegsführung vertrag-
lich verboten wurde. Dieses weit zurückreichen-
de Verbot hatte seine Begründung in den 
Schrecknissen des Ersten Weltkriegs, während 
dem in Giftgasangriffen Hunderte auf einen 
Schlag ums Leben gekommen waren. Heute 
kann ein Einsatz mit konventionellen Waffen 
mehr Tote verursachen als 1925, als die Chemie-
waffen erstmals geächtet wurden. So furchtbar 
der Einsatz von Sarin in Damaskus war, von wel-
cher Seite auch immer er ausgelöst worden war 
– wir müssen uns eingestehen, dass konventio-
nelle Feuerkraft mit modernen, intelligenten 
Geschossen, Kanisterbomben, Napalm  usw. grö-
sseren Schaden bewirken können als ein Gift- 
gaseinsatz wie in Damaskus. Trotz des unsägli-
chen Leids, das in Syrien mit Chemiewaffen ent-
standen ist, muss man die Relationen bewahren.

US-Aussenminister Kerry hat verkündet: 
«We don’t go to war.» Er meinte damit, dass 
nur der Einmarsch mit Bodentruppen Krieg 
bedeutet. Das ist vernunftswidrig. Ein Luft-
angriff der Amerikaner heisst in jedem Fall 
Krieg; denn US-Piloten werden über einem 
souveränen Staat mit ihren Superwaffen Ziele 
vernichten und massenhaft Leute töten. Das 
kann man weder mit Begriffen wie «chirurgi-
scher Eingriff» oder «begrenzte Operation» 
noch mit moralisierender Entrüstung darüber 
beschönigen, es sei eine rote Linie überschrit-
ten worden. Am Schluss geht das Al-Qaida-
Netzwerk, das im Hintergrund des Aufstands 
wirkt, gestärkt aus der Schlacht hervor. 

Geheimdienste operieren nicht nur, aber 
auch mit Lug und Trug, Manipulation und 
Desinformation. Sie werden auch selber Opfer 
von gezielten Falschmeldungen. Die Chronik 
der CIA ist auch die unendliche Geschichte 
von Pannen, Pleiten, Versagen, Verrat. Dass 
 al-Qaida ihre Schwerpunkte aus Afghanistan 
in den Jemen verschoben hatte, von dort in den 
Maghreb überschwappte, hat das CIA-Haupt-
quartier in Langley verschlafen. Vom Anschlag 
auf das U.S.-Konsulat in Bengasi liess sich die 
CIA überrumpeln. Der Weckruf führte im Wei-
ssen Haus zu Irritationen.

Diesen August löste Washington einen Gross-
alarm aus. Staunend nahm man zur Kenntnis, 
dass die USA panikartig die Schliessung von 

zwei Dutzend Botschaften in Nahost angeord-
net hatten, weil ihr Geheimdienst Telefonate 
zwischen zwei hochrangigen Al-Qaida-Führern 
über einen bevorstehenden Anschlag grösseren 
Ausmasses abgehört haben wollte. Meines Er-
achtens ging Washington mit diesem Gespräch 
einem Köder von al-Qaida auf den Leim. Entwe-
der wollten die Terrorchefs den USA einen Rie-
senaufwand verursachen oder im Gefolge der 
Affäre um den Whistleblower Edward Snowden 
ihre Verbindungen testen, um sie dann später 
für weitere Desinformationen an die Adresse der 
National Security Agency (NSA) zu nutzen.

Inszenierte Beweise im Psychokrieg?

Denkbar ist deshalb, dass im Psychokrieg der 
Desinformation auch das von den Amerikanern 
angeblich abgehörte Gespräch einer syrischen 
Militärperson über den Giftgaseinsatz von den 
Dschihadisten inszeniert worden war. Man 
fragt sich ohnehin, warum der militärisch do-
minierende Assad ausgerechnet einen Einsatz 
jener Waffen befohlen haben soll, von denen er 
wusste, dass sie die Amerikaner in den Krieg 
hinein ziehen würden. Wenn Präsident Obama 
als Oberbefehlshaber aller Streitkräfte sich auf 
angeblich zweifelsfreie Beweise der CIA ab-
stützt, vertraut er einem Nachrichtendienst, der 
sich an der Nase herumführen lässt und bereits 
im zweiten Golfkrieg den Präsidenten auf ver-
hängnisvolle Weise fehlgeleitet hatte. Bewiesen 
ist bis heute einzig die Tatsache, dass der C-Waf-
fen-Einsatz stattgefunden hat. Mehr nicht. 

Wir erinnern uns daran, dass die CIA «ein-
deutige Beweise» dafür vorgelegt hatte, dass 
Saddam Hussein Massenvernichtungswaffen, 
insbesondere nukleare, einsatzbereit hielt. 
Der damalige Aussenminister Colin Powell 
präsentierte die «unwiderlegbaren Beweise» 
getreulich der Uno-Vollversammlung in New 
York. Später musste die CIA eingestehen, dass 
sie sich geirrt hatte . . . Ich befürchte, dass die 
CIA dem Präsidenten auch zu Syrien berichtet, 
was er hören möchte, und die dürftigen Fakten 
im Wirrwarr des Bürgerkriegs zurechtbiegt. 

In «Obama’s Wars» (Simon & Schuster 2010) 
liefert uns der Journalist Bob Woodward ein 
mitreissendes Porträt des jungen Präsidenten 
als Oberbefehlshaber. Der Reporter schält 
überzeugend die Spannungen heraus zwi-
schen der zivilen Autorität des Weissen Hauses 
und dem US-Militär, das seinen Willen durch-

zusetzen versucht. Woodward schildert, wie 
sich der Präsident nächtelang in die Beratun-
gen des National Security Council und der Ge-
neräle über die Truppenverstärkungen in Af-
ghanistan eingeschaltet hatte, dabei die eigene 
Entscheidungsfreiheit beschnitt und schliess-
lich die Anträge der Generäle übernahm. 

Es ist anzunehmen, dass sich diese Vorgänge 
in der seit Wochen dauernden Diskussion über 
einen – völkerrechtswidrigen – Luftangriff auf 
Syrien wiederholt haben. Der Präsident steht 
nicht über der Sache, wie man es von einem 
Oberbefehlshaber erwarten dürfte. Glaubt man 
den Analysen von Woodward, mischt Präsident 
Obama sich bereits in einem frühen Stadium in 
die Beratungen seiner Stäbe ein. Zudem soll er 
von unerfahrenen Beratern umgeben sein. Das 
mutige Statement Obamas zu Syrien, das zwei 
Drittel der amerikanischen Bevölkerung und 
weite Teile der restlichen Welt erwarten, wäre: 
«Wir lassen uns nicht provozieren.» 

Doch alles macht den Anschein, dass Wa-
shington sich in einen selbstverursachten Sach-
zwang verhakt hat und angreifen wird. Syrien 
hatte genug Zeit, Dezentralisationen seiner 
Waffensysteme und Truppen zu veranlassen, 
Gegenschläge zu planen. Wenn der  erste Toma-
hawk-Marschflugkörper auf syrischem Boden 
einschlägt, kann niemand garantieren, dass die 
Lage nicht ausser Kontrolle gerät. Der Konflikt 
kann sich auf die Türkei und Israel ausweiten. 
Er hat bereits folgenschwer eskaliert: Zuerst er-
hoben sich Aufständische gegen den Diktator, 
dann infiltrierten die Al-Qaida-Dschihadisten 
das Land, schliesslich griffen noch die Saudis 
ein. Zuallerletzt werden jetzt auch noch die USA 
zu Feinden der Syrer. Der Iran und die Hisbollah 
warten ab. Die Reaktion der Russen bleibt unge-
wiss. Ein Flächenbrand, vor dem Assad in einem 
Interview mit CNN warnte, ist nicht auszu-
schliessen. Der Irak lässt grüssen. 

Die Schweiz könnte übrigens eine Friedens-
mission unter den Auspizien der Uno und un-
ter Einbezug des wieder kooperativen Iran — 
wo sie die Interessen der USA vertritt —, der 
Russen und Saudis vorschlagen.

Ulrich Kohli ist Rechtsanwalt und unter dem 
 Pseudonym James Douglas Autor von bisher zehn 
 Agententhrillern. Für den visionären Roman «Atemlos 
nach  Casablanca», der 2000 erschien und die Angriffe 
von Bin Laden auf New York vorwegnahm, recherchierte 
er schon früh zu al-Qaida. (www.james-douglas.ch)
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Eine Rarität, eine Kostbarkeit
Meine Erinnerungen an den Schriftsteller und Weltwoche-Autor Niklaus Meienberg,  
der am 22. September vor zwanzig Jahren starb. 
Von Jürg Ramspeck

«Was mache ich jetzt mit den 15 000 Franken?»: Journalist Meienberg.
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Als ich Niklaus Meienberg näher kennenlern
te, war ich sein Auftraggeber und dadurch ver
hindert, mit ihm eine Beziehung zu haben, die 
man als Freundschaft bezeichnen darf. Von 
1981 bis zu seinem Tod arbeitete Meienberg 
 regelmässig für die Weltwoche, Wert darauf 
 legend, nicht als «ständiger Mitarbeiter» im 
Impressum aufgeführt zu werden und keine 
Verbindung mit der Redaktion einzugehen, 
die ihn einer Identifikation mit ihr ausgelie
fert hätte. Sein Forum war die Woz. Die Hono
rare der Weltwoche erleichterten es ihm, Artikel 
auch für geringeren Lohn zu schreiben.

Unter meinen vielen Erinnerungen an die
sen einzigartigen Menschen und überragen
den Kopf stellt seine Beziehung zu unserem 
Honorarwesen eine Rarität, um nicht zu sagen 
Kostbarkeit, dar. Meienberg hatte den Tarif, 
für den er in die Tasten griff, um einen Welt
wocheBeitrag zu verfassen, nach folgendem 
Prinzip berechnet: «Ich habe für einen Artikel 
eine Woche lang Arbeit und verlange dafür 
den Wochenlohn eines festangestellten Re
daktors dieser Zeitung.» Damit lagen seine 
 Bezüge deutlich unterhalb der Summe, die 
ihm von uns aus angeboten war, wenn auch 
immer noch an der oberen Grenze üblicher 
Honorare für freie Mitarbeiter. Keine Frage: Er 
wollte von uns nicht «gekauft» werden.

«Schulfunk»

Nun stellte Niklaus Meienberg aber durchaus 
einen Marktwert dar, für den zu entschädigen 
wir uns verpflichtet fühlten. Die Chef
redaktion (Rudolf Bächtold und ich) ent
schloss sich darum, ihm offiziell mitzuteilen, 
dass sein Name auf dem Plakat nachweislich 
unseren Absatz am Kiosk fördere. Er nahm 
diese Mitteilung sichtlich mit Genugtuung 
zur Kenntnis. Seine Weigerung, ein entspre
chendes «Star»Honorar zu beziehen, hielt er 
aufrecht.

Wäre in unserem Land je der Versuch ge
macht worden, eine sozialistische Gesellschaft 
aufzubauen, wäre er, was das Salärwesen be
trifft, jedenfalls nicht an Niklaus Meienberg 
gescheitert.

Seine delikate Beziehung zur Buchhaltung 
zeigte sich auch in einer Episode, zu deren 
 Erläuterung ich etwas ausholen muss.

Im Herbst 1987 war sein nationaler Bestsel
ler «Die Welt als Wille  &  Wahn» erschienen 
und trug Meienberg vom Zürcher Schauspiel
haus den Auftrag ein, den Stoff zu einem The
aterstück umzuarbeiten. Ich rechnete es mir 
als Ehre an, dass er mir die ersten fünfzig 
 Seiten seines Dramas zu lesen gab, mit der 
 bindenden Verpflichtung, ihm meine aufrich
tige Meinung über seine Eignung als Theater
autor mitzuteilen. 

Zur Abgabe meines Urteils waren wir im 
 Restaurant «Die Waid» verabredet, das ich mit 
Unbehagen aufsuchte. Ich überlegte mir, 
 seiner ausserordentlichen Empfindlichkeit 

eingedenk, verschiedene Ausflüchte, ent
schloss mich dann aber doch, der von ihm ge
forderten ungeschminkten Urteilsabgabe 
furchtlos nachzukommen. Ich fasste meine 
Beurteilung in das brutale Wort «Schulfunk» 
zusammen, das bei ihm zunächst Konsterna
tion und danach einige Minuten fühlbarer 
Feindseligkeit zwischen uns auslöste. 

Allerdings war er viel zu gescheit, um nicht 
längst selber erkannt zu haben, dass sein Text 
alles andere als lebendiges Bühnengeschehen 
war. Er war nicht Friedrich Schiller, der Ge
schichte zum Zwecke des Dramas benutzte, 
sondern Niklaus Meienberg, der über das Dra
ma geschichtliche Wahrheit zu vermitteln ge
dachte. Er beruhigte sich, und es war mir klar, 
dass er nur noch eines «Schubsers» von aussen 
bedurfte, um seine nach eigener Einschätzung 
missglückte Theaterarbeit einzustellen.

Und dann kam die für ihn so charakteristi
sche, ihn über manche sterbliche Kunstschaf
fende hinaushebende Frage: «Was mache ich 
jetzt mit den 15 000 Franken, die mir das 
Schauspielhaus als Werkauftrag bereits be
zahlt hat?»

Ich fand, diese 15 000 Franken seien nicht 
sein Risiko, sondern dasjenige des Schauspiel
hauses. Er möge sie ohne das geringste schlech
te Gewissen einbehalten.

In diesem Zusammenhang ist die Entste
hung seines «Wille»Buches ungemein auf
schlussreich. Sie begann im Frühjahr 1987 mit 
seiner Bitte um eine Zeitungsspalte im Welt
wocheFeuilleton für einen Kurzbericht. Er 
hatte entdeckt, dass das Ortsmuseum Meilen 
die  Familie des Generals Ulrich Wille, Befehls
haber der Schweizer Armee im Ersten Welt
krieg, mit einer kleinen Ausstellung einschlä
giger Dokumente ehrte. Knapp vor Lieferung 
teilte er dem Feuilleton mit, er brauche jetzt 
doch eine halbe Seite, aber erst in der kom
mende Woche erscheinenden Nummer. Aus 
der halben Seite wurde, wiederum mit ver
schobenem Abgabetermin, eine ganze. Und 
aus dieser ganzen Seite gebar sich eine mehr
teilige Artikelserie.

Das Telegramm von Bonjour

Meienbergs Porträt des WilleClans und seiner 
zu Zeiten fatalen Annäherung an das national
sozialistische Deutschland erregte selbstver
ständlich Aufsehen, und es war logisch, dass 
seine WeltwocheSerie nun auch in Buchform er
scheinen würde. Dieserhalb suchte er bedrückt 
uns Chefredaktoren auf, wohl wissend, dass wir 
einen eigenen Buchverlag führten und alle 
Rechte an dem mit Honoraren und Spesenver
gütungen bezahlten Stoff besassen. Nun war 
aber sein «Hausverlag» der LimmatVerlag, 
und es bereitete ihm Kummer, diesem mit ei
nem Buchprojekt untreu werden zu müssen. 
Zumal einem Projekt, das offen kundig ein Kas
senerfolg zu werden versprach. Und es hat sei
ner Beziehung zur Weltwoche zweifellos wohl

getan, dass wir ihm «Die Welt als Wille & Wahn», 
ohne zu zögern, bedingungslos für seine Freun
de beim Limmat Verlag freigaben.

Drei Jahre später geschah etwas, womit Ni
klaus Meienberg nie gerechnet hatte, was ihn 
gleichermassen erfreute wie beunruhigte 
und in seiner Selbsteinschätzung irritierte: 
Er bekam den Kunstpreis seiner Heimatstadt 
St. Gallen. Hatte sich das Establishment 
 womöglich einen Trick ausgedacht, seinen 
schärfsten Kritiker durch Umarmung zu kast
rieren? Jedenfalls war das Stadttheater St. Gal
len bis auf den letzten Stehplatz besetzt, die 
St. Galler ehrten ihren grossen Bürger, und es 
fehlte im Saal eigentlich nur alt Bundesrat 
Kurt Furgler. Lobreden wurden gehalten, 
 Irène Schweizer spielte hinreissend Klavier, 
und verlesen wurde unter anderem ein Tele
gramm von Edgar Bonjour, dem Nestor der 
Schweizer Geschichtswissenschaft.

Ich nahm an dieser Feier als Repräsentant 
meiner Zeitung teil, natürlich mit der Absicht, 
dieser Ehrung unseres bereits langjährigen 
prominenten Mitarbeiters in der Weltwoche 
 einen Beitrag zu widmen. Meienberg wusste 
das und überwand sich, mich nicht weniger als 
dreimal anzurufen, um sicherzustellen, dass 
ich in meinem Bericht unbedingt des Tele
gramms von Edgar Bonjour Erwähnung tat. 
Damit mir keinesfalls ein Fehler unterlief, dik
tierte er mir dessen genauen Wortlaut, wobei 
es ihm mit allem Nachdruck auf die Passage 
«Niklaus Meienberg ist ein akademisch aus
gewiesener Historiker» ankam. 

Es war dies der Moment, in dem ich anfing, 
ihn nicht nur als brillanten Journalisten, 
Schriftsteller und beissenden Satiriker, son
dern auch als unendlich verletzlichen Men
schen zu lieben. Am ganzen St. Galler Kunst
preis war ihm wichtig, als ein Autor, der sich 
der Wahrheit verpflichtet, aus berufenem 
Munde ernst genommen worden zu sein.

Mit der Windjacke in der Wagner-Oper

Dann liess George Bush vor dem Irak aufmar
schieren, und Meienberg verschwand von der 
Bildfläche. Tagelang war er unauffindbar. Bis 
er mich eines Nachts anrief und mir in ruhi
gem Ton empfahl, mich mit Frau und Kind an 
einen höher gelegenen Ort, möglichst in den 
Alpen, zu begeben, wo ich vielleicht noch eine 
Überlebenschance hätte. Ich dachte, er mache 
einen Witz, wenn auch einen etwas absonder
lichen, aber er fuhr fort, mich auf die Offen
barung des Johannes, Kapitel 16, hinweisend, 
in der angekündigt ist, was sich sich jetzt im 
Nahen Osten unabweisbar ereignen wird: Ar
mageddon. Der Untergang der Welt in der 
letzten Schlacht. Ich war erschrocken und 
glaubte, ihn irgendwie besänftigen zu müs
sen. Was an ihm wirkungslos abprallte. Er 
brach unser Gespräch ab. Er wollte es sich 
 einfach nicht zum Vorwurf machen müssen, 
mich nicht rechtzeitig gewarnt zu haben. ›››



Anne-Sophie Mutter

Ihr Name klingt wie Musik. Bereits mit fünf 
Jahren nahm Anne-Sophie Mutter Geigenunter-
richt, ein halbes Jahr später gewann sie den 
ersten Musikwettbewerb. Die Fachwelt wurde 
1977 auf sie aufmerksam, als die Dreizehnjähri-
ge bei den Salzburger Pfi ngstkonzerten mit Mo-
zarts G-Dur-Konzert unter Herbert von Karajan 
debütierte. Darauf folgten Konzerte und Ein-
spielungen mit den Berliner Philharmonikern, 
ebenfalls unter Herbert von Karajan, die ihren 
Weltruhm begründeten.

Seit vielen Jahren konzertiert Anne-Sophie 
Mutter erfolgreich mit dem US-amerikanischen 
Pianisten Lambert Orkis, mit dem sie sämtliche 
Violinsonaten von Ludwig van Beethoven ein-
spielte, wofür sie 2000 mit dem Grammy für die 
beste Kammermusik-Einspielung ausgezeich-

net wurde. Gemeinsam präsentieren die beiden 
nun Highlights für Violine und Klavier wie die 
Sonate Nr. 3 in c-Moll op. 45 von Edvard Grieg 
und die Sonate A-Dur op. 120 von César Franck.
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Die Kunde von Meienbergs Sturz ins Reich der 
Fantasie entwickelte sich zum Lauffeuer und 
wurde noch durch einen Text skandalisiert, 
den er der Weltwoche und anderen Zeitungen 
aus seinem Versteck heraus zustellte. Leider 
wurde er in einem Ostschweizer Blatt tatsäch-
lich veröffentlicht, das Dokument  einer Verir-
rung, in dem Saddam Hussein als «rassiges 
Araberpferd» eine absurde Würdigung erfuhr. 
Und Meienberg unverdient den Verdacht ein-
trug, ein Antisemit zu sein. Denn um die Weis-
sagung des Johannes zu erfüllen, musste er 
den US-Oberkommandierenden Norman 
Schwarzkopf, als Anführer im End gefecht, 
zum «Juden» ernennen.

Der Krieg im Irak war vorbei, die Welt noch 
immer vorhanden, und von Meienberg gab es 
wieder eine Spur. Er befand sich, so war zu 
 vernehmen, im Thurgauer Schloss Hagenwil 
und bewohnte dort eine Mönchszelle. Er war ja 
auch – und das nicht wenig – Katholik. Ich stell-
te einen Kontakt zu ihm her und wurde von 
ihm dahingehend beschieden, dass er nichts da-
gegen hätte, wenn ich ihn dort besuchte.

Es wurde mein schönster Tag mit ihm. Von 
Armageddon, Irak, Bush, Saddam Hussein, 
Schwarzkopf kein Wort. Er zeigte mir das 
Schloss, seine Zelle, die mich in ihrer Kargheit 
stark an seine Wohnung in Oerlikon erinnerte, 
den Pferdestall. Aus dem er unversehens einen 
Schimmel herausführte, bestieg und mit ihm 

in der herrschaftlichen Haltung eines Schloss-
herrn im Trab einige Runden drehte. Überra-
schung eins.

Überraschung zwei. Niklaus Meienberg 
nahm mich auch in die Schlosskapelle mit und 
setzte mich vollends in Staunen. Er ging in der 
Kapelle auf und ab und sang mit der gefestig-
ten Stimme eines professionellen Kantors 
 einen gregorianischen Choral nach dem ande-
ren – in sattelfestestem Lateinisch.

Meienberg und die Musik. Mir fiel wieder 
seine Reaktion auf den ersten Akt von Richard 
Wagners «Meistersingern» ein – dem wir an-
lässlich der Wiedereröffnung des Zürcher 
Opernhauses im Dezember 1984 gemeinsam 
beiwohnten. Meienberg war von der Schweizer 
Illustrierten entsandt, sich über die Society zu 
mokieren, die sich unter Jugendprotest 
(Opernhaus-Krawalle) zur Selbstfeier ihres 
verdächtigen Kunstverständnisses einfand. 
Unter 1000 Abendkleidern und Smokings 1 
Windjacke (Meienberg). In der Pause nahm 
mich Meienberg, der eigenem Bekunden nach 
noch nie eine Wagner-Oper durchgesessen 
hatte, völlig verunsichert, wenn nicht beläm-
mert beiseite und bekannte: «Gott – das ist ja 
einfach herrliche Musik.»

Drei Tage nach jenem 11. September 1992, an 
dem er vor seiner Haustüre von zwei Nordafri-
kanern überfallen und zusammengeschlagen 
wurde, kam er zu mir, von der Schlägerei im 

Gesicht gezeichnet, zum Nachtessen. Meine 
Frau brachte auf, was sie im österreichischen 
Gasthaus, in dem sie aufgewachsen war, ge-
lernt hatte. In einem Interview sagte er danach 
– wohl ein Seitenhieb auf seine Bewunderer-
Entourage –, dass Leute, mit denen er «das Heu 
nicht auf der gleichen Bühne hat», sich nach 
diesem Tiefpunkt in seinem Leben um ihn ge-
kümmert hätten. Ich war durch diese Bemer-
kung nicht beleidigt, obwohl mir nicht erin-
nerlich ist, jemals von ihm in Fragen der Politik 
oder der Weltanschauung getadelt worden zu 
sein. Ich war nur etwas enttäuscht, dass er, um 
seine Distanz zu mir auszu drücken, eine abge-
griffene Redewendung  benutzte.

Denn keine Plattitüde war, was er uns an 
 jenem Abend anvertraute: Schlimmer, als zu-
sammengeschlagen zu werden, sei für ihn die 
Erfahrung eines unbändigen Hasses gewesen, 
den er auf seine Peiniger empfand. Er hätte, 
wenn zufällig im Besitz einer Waffe, hemmungs-
los auf sie eingestochen. Er habe sich in jenem 
bitteren Moment vor alles, was er in  seinem Le-
ben und Schreiben immer zu sein geglaubt hat-
te, jämmerlich zurückversetzt  gefühlt.

Als sei ihm in jener Nacht vom Schicksal 
 bedeutet worden, nun habe er seine Rolle aus-
gespielt. 
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«Entschuldigen Sie die Unordnung», sagt 
Bernhard Brander, bevor er ins Haus bittet. 
Der grosse, offene Wohnraum mit Küche ist 
bis auf einen Lego-Haufen am Boden tadellos 
aufgeräumt. Mitten im Haufen sitzt der vier-
jährige Alexander und hält stolz ein Lego-Ge-
bilde in die Höhe: «Helikopter», kräht er. «Ich 
fürchte, jetzt brauchen wir den Fernseher, um 
ihn stillzukriegen», sagt Brander, «sonst wird 
das mit unserem Gespräch nichts.» Allzu oft 
darf sein Sohn nicht fernsehen. Aber manch-
mal, sagt Bernhard Brander, den alle Benny 
nennen, brauche er eben eine halbe Stunde 
Pause, um am Computer seine Mails zu beant-
worten oder die Nachrichten zu lesen. Dann 
müsse der Fernseher Kindermädchen spielen. 
Er sagt es, als müsse er sich rechtfertigen.

Dass er mehr als ein Freizeitvater werden 
wollte, wusste Brander schon vor Alexanders 
Geburt. Bis dahin hatte der 44-jährige 
 Automobil-Diagnostiker mit Diplom in Be-
triebswirtschaft als Teamleiter des technischen 
Dienstes einen Volljob mit guten Aufstiegs-
chancen. Wie genau er und seine Frau Christa 
die Betreuung ihres Sohnes organisieren wür-
den, zeichnete sich erst während ihres vier-
monatigen Mutterschaftsurlaubs ab. Christa 
Brander, die Psychologie studiert hat und als 
Produktmanagerin in einer Pharma firma 
 arbeitete, verdiente nur unwesentlich mehr als 
ihr Mann. Aber nach den vier Monaten zu Hause 
konnte es die junge Mutter kaum erwarten, 
wieder in ihren Job zurückzukehren. «Als sie 
immer unzufriedener wurde, bemühte ich mich 
um einen Vaterschaftsurlaub von sechs bis 
zwölf Monaten», sagt Brander. Die Firma 
lehnte nicht rundweg ab, stellte den Urlaub 
 allerdings erst Monate später in Aussicht. In 
der Zwischenzeit hätte Alexander fremdbetreut 
werden müssen, was die Eltern ablehnten. 
Brander kündigte. 

Die Lügen der Männer

Damit ist er in der Schweiz eine Seltenheit, 
trotz aller Diskussionen über neue Väter und 
den angeblichen Wunsch vieler Männer, Teil-
zeit zu arbeiten. Laut einer vor zwei Jahren er-
schienenen Studie des Kantons St. Gallen be-
haupten sagenhafte neun von zehn Schweizer 
Männern, dass sie gerne Teilzeit arbeiten wür-
den, auch wenn es mit Lohneinbussen ver-
bunden sei. Man darf das getrost für eine Lüge 
halten. Tatsache ist, dass nur 13 Prozent aller 
berufstätigen Männer und nur 10 Prozent aller 
Väter mit reduziertem Pensum arbeiten. 

Der Vollzeit-Vater
Viele Männer reden davon, kaum einer tut es. Als Bernhard Branders Frau nach der Geburt ihres ersten 
Kindes wieder arbeiten wollte, kündigte er seinen Job. Obwohl seine Karrierechancen gesunken sind, 
 bereut er die Entscheidung nicht. Von Beatrice Schlag und Daniele Kaehr (Bild)

«Sie hat mehr Ruhe, ich bin der Nervigere»: Hausmann Brander, 44.
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Das meist vorgebrachte Argument, der Arbeit-
geber wolle nicht, sticht mit jedem Jahr weni-
ger. Inzwischen bieten vor allem Grossbetrie-
be immer mehr Teilzeitstellen an. Novartis 
beispielsweise sagt, sämtliche An träge auf 
Teilzeitarbeit würden wohlwollend geprüft. 
In diesem Jahr arbeiten 10 Prozent der rund 
13 500 Novartis-Mitarbeiter in der Schweiz 
Teilzeit. Davon sind nur 13 Prozent, nämlich 
175, Männer. Von diesen 175 Teilzeitern gehö-
ren nur 12 dem mittleren und höheren Kader 
an. Das sind 0,09 Prozent der Belegschaft.

Jürg Wiler ist Co-Leiter der vom Bund finan-
zierten Kampagne «Der Teilzeitmann – Ganze 
Männer machen Teilzeitkarriere», die im letzten 
Jahr mit dem Ziel lanciert wurde, die Zahl der 
Teilzeitmänner in der Schweiz bis 2020 auf 
20 Prozent zu erhöhen. Nach Wilers Erfahrung 
bremst weniger der Arbeitgeber als «die Angst 
vor dem geringeren Lohn, vor der Meinung 
der Kollegen, vor dem Karriereknick, auch da-
vor, beim Chef als unmotiviert zu gelten. Da-
bei arbeiten heute viele Kader effektiv Teilzeit, 
da sie daneben noch in Verwaltungs- und Stif-
tungsräten engagiert sind oder Lehraufträge 
haben. Und früher waren sie im Militär. Das 
Modell Teilzeit funktioniert  also.» Was aller-
dings noch viel mehr zu funktionieren scheint, 
ist das Bild vom Mann als Alleinernährer. Mit 
der Website www.teilzeitmann.ch, die nicht 
nur sämtliche in der Schweiz online verfügba-
ren Teilzeitjobs für Männer auflistet, sondern 
auch Informationen zur Vereinbarkeit von Fa-
milien- und Berufsleben anbietet, hofft man, 
die Angst in den Männerköpfen vor dem redu-
zierten Pensum abzubauen.

Bernhard Brander hatte keine Angst. 
 «Christa und ich trafen keine grossen Abma-
chungen», sagt er, «wir wollten schauen, wie 
es läuft. Aber ich bestehe sehr darauf, dass sie 
sich Zeit nimmt für unseren Sohn und am 
Abend zu christlichen Zeiten daheim ist. Sie ist 
praktisch jeden Abend gegen sechs zu Hause, 
wenn sie keine Firmenanlässe hat. Das war der 
Kompromiss, den sie eingehen musste. Mögli-
cherweise nimmt ihr das die eine oder andere 
Aufstiegsmöglichkeit, dass sie am Arbeits-

platz nicht uneingeschränkt zur Verfügung 
stehen kann. Aber ich wusste, dass ich neben-
her etwas machen musste. Ich bin ein Macher.» 

Dass er den Haushalt praktisch im Allein-
gang erledigt, hat Brander nie gestört. «Die 
Putzarbeiten mache alle ich. Ich lebte lange 
 allein und achtete immer auf einen gepflegten 
Haushalt. Es gibt nichts, was ich besonders un-
gern tue, nicht einmal WC-Putzen. Ich freue 
mich, wenn es sauber ist. Ich bin ein ziemlicher 
Pingel. Aber mit einem Kind lernt man, Abstri-
che zu machen. Das war ein Lernprozess.» 

Sie sieht es einfach nicht

Nebenher arbeitet der Mann, der schlecht still-
sitzen kann, unermüdlich am Eigenheim, das 
die Familie im selben Jahr erwarb, in dem 
Alex ander geboren wurde. «Was Sie hier 
 sehen», sagt er stolz, «den Garten draussen, 
den Kellerausbau, die verlegten Platten, habe 
ich alles selber gemacht. Das gibt mir neben 
dem Leben als Hausmann und Vater Befriedi-
gung.» Bringt es ihm auch die nötige Anerken-
nung? Brander lacht. «Man muss sich seine 
Streicheleinheiten manchmal mit Nachdruck 
holen. Ich ertappe mich dabei, dass ich gewisse 
Dinge sage, die ich früher nicht gesagt hätte. 
Meine Frau hat trotz Brille kein Auge für ge-
wisse Dinge. Sie bemerkte die neuen Sonnen-
segel nicht, die ich im Garten montiert hatte. 
Das ist frustrierend. Sonnen segel sind ja nicht 
besonders klein. Aber ich versuche mich zu-
rückzunehmen. Welcher Ehemann kommt 
nach Hause und lobt die tolle Ordnung? Bei 
uns ist es genau so, nur umgekehrt. Es ist keine 
Veranlagung, sondern die Frage, wer was 
macht.» Trotzdem ist er froh, mehr als ein Fei-
erabendvater zu sein. Dass  Alexander mit vier 
viel geschickter im Basteln und Hämmern ist 
als Gleichaltrige, wäre nicht so, wenn der Vater 
morgens in den Betrieb verschwinden würde.

Natürlich zahlt Brander einen Preis. Er redet 
freimütig darüber. Die Alltagsgespräche mit 
Erwachsenen fehlen ihm. Und es verstört ihn, 
dass er manchmal nach Wörtern suchen muss: 
«Ich merke, dass eine gewisse Rückbildung 
stattfindet, wenn man wenig mit Erwachse-

nen spricht. Wenn man sich nicht informiert 
hält und Diskussionen führt, fehlen einem 
Wörter, die sich aus der Aktualität ergeben.» 
Das gilt noch in viel stärkerem Mass für seinen 
Beruf. Im vergangenen Winter nahm er einen 
40-Prozent-Job als Maschinendiagnostiker an 
und erschrak, wie viel Fachvokabular, das er 
früher mühelos beherrscht hatte, ihm ab-
handen gekommen war: «Dann macht man 
sich natürlich Gedanken, wie man je wieder in 
den Job zurückfinden kann. Wie weit unten 
muss ich in ein paar Jahren wieder einsteigen? 
Wie tief wird mein Lohn sein?» 

Den 40-Prozent-Job gab Brander nach weni-
gen Monaten wieder auf. Nicht, weil es ihm an 
Vokabular oder Fachwissen mangelte, sondern 
weil sein Chef ihm immer mehr aufhalste, als 
in zwei Arbeitstagen zu bewältigen war. Als 
Brander sich beschwerte, antwortete der Chef: 
«Wenn du deine Frau erst einmal im Griff 
hast, wird das schon klappen.» Es war das erste 
und einzige Mal in seinen vier Jahren als Haus-
mann, dass Brander sich sehr verletzt fühlte. 

Auf die Frage, wer in der Familie gestresster 
sei, Vater oder Mutter, sagt er ohne Zögern: 
«Christa sagt sehr oft, sie sei froh, dass sie wie-
der arbeiten gehen darf. Also nehme ich an, ich 
bin gestresster oder mache mir mehr Stress. 
Vielleicht ist das charakterbedingt. Sie hat 
mehr Ruhe, ich bin der Nervigere.» Er glaubt, 
dass ihre Beziehung seit seiner Kündigung 
 enger geworden sei. Streit gibt es bei den Bran-
ders selten, schon gar nicht um Geld: «Es ist 
wie in den meisten Beziehungen, nur umge-
kehrt: Sie bringt es heim, ich gebe es aus.»

Für die nächsten beiden Jahre, bevor Alexan-
der in den Kindergarten kommt, möchte er 
Zeit für seinen Sohn haben und kurzzeitige 
Handwerkerjobs annehmen. Vor kurzem wurde 
er angefragt, ob er nicht Lust habe, für den Ein-
wohnerrat seiner Gemeinde zu kandidieren. 
Er winkte ab. Für einen Politiker sei er nicht 
diplomatisch genug. «Aber die, die mich an-
fragten, waren genau daran interessiert, dass 
ich zu keinem Filz gehöre.» Inzwischen ist 
Bernhard Brander nicht mehr ganz abgeneigt, 
in die Politik einzusteigen. g2013.08.29_Weltwoche.pdf   1   21.08.13   09:48
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Ein Interview mit Aki Kaurismäki zu führen, 
ist etwa so, wie einen seiner Filme zu sehen: 
Es herrscht viel Stille, es fallen nur wenige 
Worte – doch wenn diese Worte fallen, dann 
steckt viel Wahrheit darin, und sie rühren 
 einen, oder sie bringen einen zum Schmun-
zeln. An einem sonnigen Julinachmittag 
sitzt Finnlands Regie-Legende vor einer Bar 
in Helsinkis Innenstadt, ohne dass einer der 
vorbeigehenden Menschen ihn zu erkennen 
scheint. Auf dem Tisch vor ihm stehen zwei 
leere Aschenbecher. Kaurismäki wird im 
Laufe des Gesprächs beide füllen und dazu 
zwei Gläser gutgekühlten Weisswein bestel-
len. Der 56-Jährige spricht so leise, dass der 
Pegel des Aufnahmegeräts kaum ausschlägt. 
Kurz bevor das Interview beginnen soll, 
seufzt er noch und sagt: «Sie haben Pech. Ich 
glaube, ich war noch nie in meinem  Leben so 
schweigsam wie heute.» 

Herr Kaurismäki, was fehlt Ihnen?
Ich habe nicht viel geschlafen. Die Mitt-
sommernächte sind so diabolisch hell, 
dass ich kein Auge zukriege. Ausserdem 
habe ich vergessen, wo meine Zigaretten 
sind. (Wühlt lange in seiner Jackentasche) Ich 
fühle mich mies. 

Sie sind mittlerweile 56. Wollten Sie das 
Rauchen nicht schon mit 50 aufgeben?

Ich wollte auch mal lernen, wie man Kla-
vier spielt. Am Ende kommt mir immer 
wieder mein schwacher Wille in die Quere.

Eine Zeitlang soll man Sie sogar mit 
 diesen neumodischen Elektrozigaretten 
gesehen haben. 

Jaja, die enthalten kaum Nikotin, sollen 
 einem aber das Gefühl der Gewohnheit 
 erhalten. Grauenhaft! Heute rauche ich 
nur noch drei Schachteln am Tag. (Hat die 
Schachtel in seiner Hosentasche gefunden und 
steckt sich eine Zigarette an)

Nur noch? 
Mein Rekord lag eine Zeitlang bei sieben 
oder acht. Das würde jetzt gar nicht mehr 
gehen. Meine Lunge ist voll. Da geht nichts 
mehr rein. 

Haben Sie das Gefühl abzubauen?
Körperlich ja. Aber geistig? Nicht im Ge-
ringsten. Ich kenne es ja gar nicht anders. 

Was meinen Sie damit?
Wenn ich von Verfall sprechen würde, 
würde das bedeuten, dass ich ein Stadium 
der Normalität erlebt habe. Habe ich aber 
nicht. Mit meinem Kopf hat schon immer 

 etwas nicht gestimmt. Ich konnte mich noch 
nie ganz normal fühlen. 

Wissen Sie, woran das liegt?
Entweder an mir oder an den anderen. Ich 
tendiere zum Ersten, habe aber manchmal 
meine Zweifel. 

Es heisst immer, Sie seien so ein menschen
scheuer Pessimist. Sehen Sie sich selbst 
 eigentlich auch als solcher?

Nein, nein. Früher war ich viel pessimisti-
scher. Heute bin ich erwachsen genug, um 
Optimist zu sein. Und ich mag Menschen, 
genau wie ich auch Tiere mag. Trotzdem 
 habe ich wenig Hoffnung, was unsere 
 Spe zies angeht. 

Was bereitet Ihnen am meisten Sorge?
Wir haben technologische Monster erschaf-
fen, die uns kontrollieren. Gehen Sie mal bei 
Google oder Nestlé in die Vorstandsetage, 
und Sie werden keine Menschen mehr tref-
fen, sondern nur noch Algorithmen, die alles 
lenken. In spätestens vierzig Jahren werden 
uns diese Zahlenspiele komplett beherr-
schen. Wahrscheinlich schon viel eher. Wir 
gehen mit der Technik vermutlich bald 
Hand in Hand durch die Hölle.

Sind Ihre Gedanken genauso finster, wie 
 Ihre Filme es manchmal sind?

Ich würde sagen: Je finsterer meine Gedan-
ken sind, desto hoffnungsvoller sind meine 
Filme. 

Ihr letzter Film, «Le Havre», war eine Ko
mödie mit Happy End. Muss man sich Sor
gen um Sie machen?

Um mich muss sich niemand sorgen. Eigent-
lich bevorzuge ich immer das pessi mistische 
Ende, aber manchmal tun mir dann meine 
Figuren leid, und ich entscheide mich im 
letzten Moment um und mache doch ein 
hoffnungsvolles Ende daraus.  Reine Will-
kür. 

Wie viel Ihrer Arbeit ist Improvisation?
Meist habe ich so genaue Vorstellungen, 
dass ich ausraste, wenn meine Schauspieler 
sich nicht daran halten. 

Es fällt schwer, sich vorzustellen, wie Sie 
ausrasten. 

Na ja, ich werde laut und rufe eben «Mehr!» 
oder «Weniger!». Meistens rufe ich «Weni-

ger!». Ich kann es nicht leiden, wenn zu viel 
geschauspielert wird. Meine Darsteller be-
kommen deshalb auch niemals dieses Puder 
ins Gesicht. Ich bevorzuge Würde gegen-
über Make-up. 

Die Figuren in Ihren Filmen tun auch 
 immer auffallend wenig. Entweder sie ge
hen gerade, oder sie stehen, oft schauen sie 
einfach nur. Und die Kamera fängt dabei 
Bilder ein, die in ihrer Distanz an Werke 
von Edward Hopper erinnern. Warum diese 
Reduktion?

Geredet wird sowieso schon zu viel. Ich mag 
Edward Hopper, das ist ein gutes Kompli-
ment. Aber ich mag keine grossen Gesten. In 
diesen Yankee-Filmen aus Hollywood bal-
lert immer irgendwer eine ganze Stadt nie-
der oder fällt auf die Knie und sagt: «I will 
always love you.» Für einen finnischen 
 Burschen vom Land ist das zu viel. Ich kann 
kaum sagen, was mich mehr anekelt, die 
ständige Gewalt oder diese ewige Gefühls-
duselei. 

Als Sie einmal für den Oscar nominiert 
 wurden, sagten Sie, es interessiere Sie nicht, 
da Hollywood sowieso keine Moral habe. 
Die Academy war beleidigt. Jeder andere 
europäische Regisseur wäre auf die Knie 
 gegangen. 

Aber ich hatte doch recht. Ich habe meine 
ganze Jugend in Filmarchiven verbracht 
und damals all die Klassiker gesehen. Ange-
fangen bei den Brüdern Lumière über Bu-
ñuel, Resnais, Murnau und Carné bis eben 
hin zu Lubitsch und Bergman. Damals war 
 Hollywood grossartig. Aber es hat längst sei-
ne Seele verloren. Das letzte Meisterwerk 
liegt lange zurück. 

Wie lange?
Vielleicht war es Robert Altmans «The Long 
Goodbye» zu Beginn der siebziger Jahre. 
Was danach kam, war zwar hin und wieder 
mal gut, aber eigentlich kann man es ver-
gessen. Hollywood ist heute wie eine Schlan-
ge, die noch nicht weiss, dass sie längst tot 
ist, und deshalb so lange weiter ihr Gift 
 versprüht und sich durch die Wüste schleppt, 
bis die Sonne auch dort irgendwann unter-
geht. 

Sie sind ein Poet. 
Ich bin ein Nichts. 

Der Schauspieler André Wilms, der immer 
wieder in Ihren Filmen mitspielt, behauptet, 
Sie seien der gläubigste Atheist, der ihm je be
gegnet sei. Was meint er damit? ›››

«Hand in Hand durch die Hölle»
Er verzweifelt an sich, dem Leben und der Menschheit im Allgemeinen. Der Finne Aki Kaurismäki ist  
der letzte grosse Melancholiker des europäischen Kinos. Ein Gespräch über nordische Schwermut,  Trinksucht 
am Set – und die Frage, warum Hunde die besseren Schauspieler sind. Von Claas Relotius und Katja Tähjä (Bild)

«Mein Film ‹Leningrad Cowboys Go 
America›? Einer der  miserabelsten 
 Filme der Geschichte.»
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«Damals war  Hollywood grossartig»: Regisseur Kaurismäki.
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Leute immer weniger Gedanken. Als ich 
 angefangen habe, Filme auf Band zu drehen, 
musste jede Einstellung beim ersten Mal 
 sitzen. Man musste wirklich einen Plan 
 haben. Wenn ich sehe, wie Filmstudenten 
heute einfach drauflosdrehen, dann muss 
ich immer an meine Kindheit denken und 
wie mein Onkel uns damals mit seinen 
selbstgemachten Urlaubsvideos gequält hat. 
Es war die Zeit, als diese Super-8-Kameras 
auf den Markt kamen. Mein Onkel hatte sich 
eine gekauft, und wenn er aus dem Urlaub 
zurückkam, mussten wir uns alle ansehen, 
wie er drei Stunden lang zum Strand fuhr. 
Dann folgten fünf Stunden lang Strand-
bilder. Und dann wieder drei Stunden der 
Weg nach Hause. Ich dachte, ich verliere den 
Verstand. 

Früher haben Sie drei Filme pro Jahr ge
dreht. Heute ist es nur noch alle vier Jahre 
einer. Woran liegt das?

Ich habe vieles schon erzählt. Und ich will 
nichts dreimal erzählen. Jetzt warte ich 
 sozusagen auf Godot, und wenn eine Idee 
kommt, dann kommt sie. Mein nächster Film, 
an dem ich gerade schreibe, spielt in Ham-
burg. Es soll der erste Teil einer Hafen-Trilogie 
sein. Mehr weiss ich selbst noch nicht. 

Verlieren Sie die Lust am Filmemachen?
Ich mochte es noch nie. Die Arbeit als Regis-
seur ist die Hölle. Wenn man nach Perfek-
tion strebt, bekommt man ständig das eige-
ne Scheitern vor Augen geführt. Früher habe 

André hat sie nicht alle. Er muss betrun-
ken gewesen sein, als er das gesagt hat. Es 
geht nicht um einen Glauben, es geht um 
Vertrauen. Jeder muss im Leben auf etwas 
vertrauen. 

Worauf vertrauen Sie?
Auf die Natur. Und auf die Filme von Luis 
Buñuel. Er wird immer mein Oberhaupt 
und Lehrmeister sein. Keiner sonst hat es 
geschafft, dem Katholizismus mit so viel 
Ironie zu huldigen. 

Sie drehen fast immer mit denselben 
Schauspielern. Sind diese so gut, oder ha
ben Sie einfach keine Lust auf Castings?

Ich breche ungern die Tradition. Aus-
serdem hat sich meine Schauspielerfamilie 
an mich gewöhnt. Das war wohl das 
Schwierigste.

Ist es wahr, dass Sie sogar über Generatio
nen hinweg die Nachkommen von Hun
den übernehmen, die einmal in Ihren 
 Filmen aufgetreten sind?

Es sind meine eigenen Hunde. Und auch 
Hunde lieben Traditionen. Momentan ist 
Laika an der Reihe, mit deren Ururur-
grossvater Hannibal ich schon zusammen-
gearbeitet habe. In «Le Havre» hat sie ihre 
Sache gut gemacht, aber darauf ausruhen 
sollte sie sich nicht. Sie stammt aus einem 
Wurf mit neun Welpen, und ihre Konkur-
renz schläft nicht. 

Was zeichnet einen guten Schauspiel
hund aus?

Disziplin. Und Hingabe. Eigentlich genau 
wie bei Menschen, nur dass Hunde die 
 besseren Schauspieler sind. 

Das müssen Sie erklären. 
Man merkt ihnen nicht an, ob sie gerade 
spielen oder nicht. So etwas können die 
 wenigsten Zweibeiner von sich behaupten. 
Tähti, die Mutter von Laika, wurde vor ein 
paar Jahren sogar in Cannes mit der Golde-
nen Palme für Tierdarsteller ausgezeich-
net. Sie ist die Grande Dame ihres Fachs. 

Sie sind seit Jahren bekennender Alkoho
liker. Inwieweit kommt Ihnen das bei der 
Arbeit in die Quere?

Beim Schreiben oder Schneiden ein paar 
Gläser trinken, das funktioniert leider 
nicht. Ich habe alle meine Drehbücher 
nüchtern geschrieben. Weil ich das aber 
nicht lange aushalte, schreibe ich das 
Drehbuch für einen Film manchmal in 
drei Tagen. Manchmal auch in 24 Stunden.

Und beim Drehen eines Films?
Alkohol am Set ist kein Problem. Man 
muss sich nur entscheiden: entweder kom-
plett nüchtern oder konstant betrunken. 
Die Hälfte meiner Filme habe ich total 
nüchtern gedreht. Das war hart und hat 
sich immer angefühlt wie ein kalter Ent-
zug. Bei der anderen Hälfte war ich sehr 
betrunken. Das ist kein Problem, man 
muss dann nur den Pegel halten. Wenn 

man den Pegel nicht hält, wird es schwierig. 
Bei «Das Leben der Bohème» hatte ich pas-
senderweise durchgehend mehr als zwei 
Promille im Blut. Das Seltsame ist: Alle Leu-
te, die ich kenne, halten ausgerechnet die 
 Streifen für alkoholgeschwängert, die ich 
stocknüchtern gemacht habe. 

Sie gehen mit Ihrer Sucht sehr offensiv um.
Ich kann es ja schlecht leugnen. Aber glau-
ben Sie mir, das ist kein Spass. 

Wie viele Ihrer Ideen entstehen an der Bar?
Fast alle. 

Landen daher auch Ihre Protagonisten im
mer wieder an der Bar?

Meine Protagonisten entstammen der Ar-
beiterklasse. Sie sind an der Bar zu Hause. 

Reizt es Sie gar nicht, mal einen Film über 
die Oberschicht zu drehen?

Wenn ich das machen würde, dann würde 
ich jeglichen Rest meines Talents verlieren. 

Weshalb?
Ich komme selbst aus der Arbeiterklasse. Es 
gab Zeiten, da hatte ich Hunger und nichts 
weiter als einen Schlafsack. Ich kann nur 
denken, wie ein Arbeiter denkt. Und ich 
kann nur Filme über Loser machen, weil 
ich selbst ein Loser bin. Über zwei Frauen, 
die sich über ihre Gucci-Tasche unterhal-
ten, könnte ich nicht mal eine Parodie dre-
hen. Manchmal fragen mich Leute, warum 
meine Filme immer von Solidarität han-
deln. Die Antwort ist: weil Solidarität das 
Einzige ist, was sich arme Leute leisten 
 können. 

Die meisten Ihrer Filme sind ausgestattet, 
als spielten sie in einem zurückliegenden 
Jahrzehnt. Autos, Strassen, Kleider, all das 
erscheint immer irgendwie aus der Zeit 
 gefallen. Was fasziniert Sie an den Dingen 
der Vergangenheit?

Ich bin ja selbst ein Ding aus der Vergangen-
heit. Als Nostalgiker hasse ich den Fort-
schritt. Von mir aus brauchte es ausserhalb 
der Medizin überhaupt keinen Fortschritt 
zu geben. Nach der Erfindung von Penicillin 
hätte man den Fortschritt ruhig einstellen 
können. Na ja, oder meinetwegen nach der 
Erfindung des Faxgeräts. Faxgeräte sind 
schon nicht schlecht, oder? Dieses Geräusch, 
wenn das Papier da reingezogen wird . . .

Was war früher besser als heute?
Es gab noch Maschinen. Ich bin ein Fan von 
allem Hydraulischen, von allem, was dampft 
und Geräusche macht. Durch die digitale 
Technik ist das leider so gut wie verschwun-
den. Vieles können wir heute nicht mal mehr 
anfassen oder sehen. Wie sollen wir es dann 
noch wertschätzen?

Verachten Sie Kollegen, die heute nur noch 
digital drehen?

Ich kann es jedenfalls nicht verstehen. Es 
sieht einfach nicht schön aus. Und weil es na-
türlich viel billiger ist und man alles millio-
nenfach wiederholen kann, machen sich die 

Aki Kaurismäki

Der Finne wurde 1957 in Orimattila gebo-
ren. Nach einem abgebrochenen Studium 
der Literaturwissenschaft und der Publizis-
tik arbeitete er unter anderem als Kellner, 
Hafenarbeiter, Postbote sowie als Tellerwä-
scher in einem Grandhotel. Über die Mitar-
beit bei einer finnischen Filmzeitschrift be-
gann er Anfang der achtziger Jahre selbst 
Drehbücher zu schreiben. Der internatio-
nale Durchbruch als Regisseur gelang ihm 
1986 mit «Schatten im Paradies». Zu seinen 
grössten Erfolgen zählen weiterhin «Ver-
trag mit meinem Killer» (1990), «Das Leben 
der Bohème» (1992) sowie «Der Mann ohne 
Vergangenheit» (2002), für den er eine 
 Oscar-Nominierung erhielt. Kaurismäkis 
Werke sind berühmt für ihre einfache Bild-
sprache, kombiniert mit trockenem, oft 
schwarzem Humor. Wie bei seinem letzten 
und mehrfach ausgezeichneten Film «Le 
Havre» (2011), einer Tragikomödie über 
 einen afrikanischen Flüchtlingsjungen, 
handelt es sich häufig um soziale Utopien. 
Kaurismäki lebt seit 1990 mit seiner Frau, 
der Malerin Paula Oinonen, in einem Berg-
dorf im Norden Portugals. 
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ich manchmal jede Minute des Filme-
machens gehasst.

Und heute?
Heute hasse ich jede Sekunde. 

Warum tun Sie es dann?
Damit ich nicht einer ehrlichen Arbeit 
nachgehen muss. 

Sie haben Literatur und Publizistik 
 studiert. 

Beides habe ich abgebrochen. 
Wären Sie gerne Schriftsteller geworden?

Ich wollte immer Dostojewski und Kafka 
in einem sein. Leider hat es nicht mal für 
Camus gereicht. Aber wie viele finnische 
Schriftsteller fallen Ihnen auf Anhieb ein? 
Genau. Und glauben Sie mir, das ist kein 
Zufall. Wir haben es wirklich nicht sehr 
mit den Worten. Ausserdem hat mein 
Freund Jim Jarmusch mal gesagt: «Wenn 
du schreiben willst, dann darfst du ohne 
das Schreiben nicht leben können.» Dum-
merweise habe ich festgestellt, dass ich 
 ohne viel zu gut leben kann. 

Gilt das Gleiche nicht auch für das Filme
machen?

Nein, da kann man ein wirklich lausiger 
Amateur sein und trotzdem etwas Erfolg 
haben. Ich bin ja das beste Beispiel dafür. 

Sie kokettieren gerne.
Ich meine es ernst. Ich tue nur so, als wäre 
ich ein Profi. Haben Sie meinen Film «Len-
ingrad Cowboys Go America» gesehen? Ei-
ner der miserabelsten Filme der Geschich-
te, wenn man mal die ganzen Streifen von 
Sylvester Stallone ausser Acht lässt. 

Oft werden aus verhinderten Filme
machern Filmkritiker. Sie haben den um
gekehrten Weg genommen und als Kriti
ker angefangen. 

Dass Sie mich daran erinnern müssen! Es 
war keine schlechte Zeit, aber ich war ein 
furchtbar schlechter Kritiker. Entweder 
war ein Film genial, oder er war totaler 
Mist. Dazwischen gab es für mich nichts. 

Was hätte der Kritiker von damals über 
das bisherige Werk des Filmemachers Aki 
Kaurismäki geschrieben?

«Das unbedeutende Häufchen Filmband 
 eines vollkommen überschätzten Regis-
seurs. Ihm gelingt es wie keinem anderen, 
Filme zu drehen, die wie die von Charlie 
Chaplin aussehen – nur ohne Humor und 
Rhythmus. Immerhin hat er ein gutes 
 Gespür für verborgene Romantik.» 

Waren Sie schon immer ein Romantiker?
Finden Sie einen Mann, der romantischer 
ist als ich, und ich zahle Ihnen ein Bier. Ich 
bin ziemlich sicher, dass ich mich deshalb 
eines Tages umbringen werde. 

Sie übertreiben. 
Es würde sowieso nicht klappen. Romanti-
ker schiessen sich ja nicht in den Kopf. Sie 
schiessen sich immer ins Herz. Das ist viel 
zu kompliziert.

In Ihrer Familie haben sich bereits einige 
Menschen das Leben genommen. Glauben 
Sie, dass die Schwermut Ihnen im Blut 
liegt?

Ich weiss nicht, ob es familiär oder kulturell 
bedingt ist. Ich war schon immer manisch-
depressiv. Aber nicht umsonst haben wir 
Finnen die höchste Selbstmordrate der Welt. 
Die Wissenschaft hat mittlerweile bewiesen, 
dass dauerhafter Vitamin-D-Mangel zu De-
pressionen führt. Hier in Finnland scheint 
die Sonne selten so wie heute. Und wenn es 
draussen dunkel ist, wird es häufig auch 
dunkel im Kopf.

Was macht Sie glücklich im Leben?
Wenn ich morgens nicht aufstehen muss. 
Und wenn ich andere Menschen durch 
 meine Filme zum Lachen oder Weinen brin-
gen kann. Hin und wieder überschlägt sich 
da mal mein Herz. 

Sie leben seit gut zwanzig Jahren über
wiegend in Portugal. Eine Vorsichtsmass
nahme?

So kann man das sagen. Die Wintermonate 
im Süden zu verbringen, erhöht meine 
Überlebenswahrscheinlichkeit um ein 

 Vielfaches. Ausserdem ist Portugal das Land, 
das in Europa am weitesten von Finnland 
entfernt ist. 

Aber auch die Portugiesen neigen zur Me
lancholie. Die FadoKultur strotzt nur so 
davor. 

Die Portugiesen sind sehr nette Menschen, 
aber sie spinnen auch ein wenig. Ich verstehe 
ihre Seele nicht. Das ist der Grund, weshalb 
ich dort noch keinen Film gedreht habe. 
 Einerseits haben sie mit dem Fado eine eige-
ne, sehr sensible Musik, die sich nur um 
Sehnsucht und Trauer dreht. Andererseits 
sind sie das fussballverrückteste Volk, das 
mir je begegnet ist. Wenn man in Portugal 
keine Lieblingsmannschaft hat, wird man 
für kaltherzig und dumm gehalten. 

Für welchen Klub haben Sie sich also ent
schieden?

Ich mag den FC Porto. Die sind seit zwanzig 
Jahren die Besten. Und sie haben Trikots, die 
wie die Hemden der finnischen National-
mannschaft aussehen. Meine Frau ist für 
Benfica. Sie hat keine Ahnung. 

Vermissen Sie nichts an Finnland?
Doch. Nur was, ist die Frage. (Überlegt sehr 
lange) Ich mag, wie die Regierung immer 
wieder neue Illusionen schafft. Es ist immer 
die Rede vom Reichtum der finnischen Wäl-
der, dabei werden genau diese Wälder seit 
Jahren abgeholzt, weshalb heute kaum 
noch etwas davon übrig ist. Neulich habe 

ich auch gelesen, wir seien nun ein stolzes 
Asylland für syrische Flüchtlinge, weil wir 
fünfzig Leute von dort aufgenommen ha-
ben. Fünfzig – was für eine Zahl! In Schwe-
den sind es 5000, aber wir nennen uns Asyl-
land. Vielleicht liegt es daran, dass hier seit 
zwei Jahren die Partei der «Wahren Fin-
nen», die sich rechtspopulistisch für eine 
Verschärfung des Asylrechts einsetzt, die 
drittstärkste Kraft im Parlament ist. Da 
wundert einen nichts mehr. 

Timo Soini, der Chef der Partei, wird im 
Ausland zuweilen als finnischer Le Pen be
zeichnet. Wie sehen Sie seinen Einfluss?

Man muss ihn leider ernst nehmen, denn er 
ist nicht ganz dumm. Anstatt stumpfe, frem-
denfeindliche Parolen zu verbreiten, hat er 
bewusst da Ängste geschürt, wo eigentlich 
gar keine sein dürften. Finnland hat mit 
rund drei Prozent den niedrigsten 
Ausländer anteil in der gesamten EU. Und 
doch glauben Soini heute vor allem weniger 
gut  ausgebildete finnische Männer, wenn er 
Zuwanderung als Bedrohung für den Ar-
beitsmarkt verkauft und gleichzeitig von 
 sozialer Gerechtigkeit spricht. Das ist offen-
sichtlich Quatsch, doch die etablierten 
Parteien haben es bislang versäumt, diesen 
paradoxen Unsinn mit Inhalten und Argu-
menten auszuhebeln. Ob Soini nun mit Le 
Pen gleichzusetzen ist, weiss ich nicht. In 
meinen Augen sind beides Clowns, die bes-
ser darin sind, zu sagen, was sie nicht wol-
len, als darin, zu  sagen, was sie stattdessen 
wollen. Aber nun habe ich Ihnen ernsthaft 
noch gar nichts  genannt, was ich wirklich an 
Finnland vermisse. 

Was wäre das denn?
Die Ruhe der Menschen. Und den Humor. 
Ich mag, dass dieser Humor ohne die gros-
sen Pointen auskommt. Und dass er traurig 
und düster ist.

Dieser Humor, der Sie ja auch auszeichnet, 
ist dem finnischen Tourismusbüro in Ihren 
Filmen seit Jahren ein Dorn im Auge. 

Das Büro hätte gerne, dass ich Filme über 
das heitere und bunte Land der tausend 
 Seen mache, aber das kann ich leider nicht. 
Auch Rentiere kommen bei mir nicht vor. 
Das wirft ihre Bemühungen, Urlauber an-
zulocken, natürlich um Jahre zurück. Vor 
kurzem wollten sie mich sogar schon ver-
klagen – weil die Leute in meinen Filmen 
zu viel trinken würden. Ich habe nur ge-
sagt: «Macht die Augen auf, schaut mich an, 
das ist die finnische Realität!» (Schweigt lan-
ge und blickt auf die Strasse) Sehen Sie mal, 
jetzt habe ich ja doch noch ziemlich viel er-
zählt. 

War es sehr anstrengend?
Jedenfalls kann ich heute nicht mehr mit 
meiner Frau oder meinen Hunden reden. 
Am besten werde ich den Rest des Tages an-
geln und ein wenig auf den See starren.  g

«Ich mag den FC Porto. 
Meine Frau ist für Benfica.  
Sie hat keine Ahnung.»
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Bild: Georgios Kefalas (Keystone)

Literatur

Gefühle im kleinen Kreis
Zoë Jenny hat einen Erzählband mit zwölf  Kurzgeschichten 
 geschrieben. Vor allem die Männerfiguren bleiben  
in Erinnerung. Von Hans-Peter Kunisch

Apropos: Van Gogh

Er sei ein «sehr, sehr glücklicher Direktor» 
meinte Axel Rüger, Leiter des Van-Gogh- 
Museums, als er vor den Medien den theatra-
lisch von einem Tuch bedeckten «Sonnenun-
tergang in Montmajour» enthüllte. Als 
allerdings die Experten seines Museums vor 
zwei Jahrzehnten das Bild erstmals begutach-
teten, erklärten sie es für falsch, obwohl 
 Vincent das Werk in einem Brief vom 5. Juli 
1888 genau beschreibt und  obschon jeder Laie 
sieht, dass es sich um einen echten van Gogh 
handelt.  Weniger glücklich als Rüger sind 
wohl die ehemaligen Besitzer des Bildes, die 
aufgrund der damaligen Fehlex pertise aus 
Amsterdam das Bild  – geschätzter Wert drei-
ssig bis fünfzig Millionen Franken – für ein 
Butterbrot ver äusserten.  (hpb)

Karin ist eine junge Mutter von heute. Als 
sie in Covent Garden ein Geschäft ent-

deckt, das Mode aus Bambus verkauft, lebt der 
Mickymaus-Pulli von Tochter Tara, die 
schrecklich weint, nicht mehr lange. Auch die 
Hemden von Mike, Karins neuem Freund, 
sind in Gefahr – Polyestergemisch. Die Hem-
den kann er verteidigen, aber Bettlaken wer-
den gnadenlos ausgetauscht. Für Karin, denkt 
Mike, «war die Welt eine einzige Giftmüll-
deponie. Schon mehr als einmal hatte er ihr zu 
erklären versucht, dass es vielleicht gar nicht 
so gesund sei, die Welt nur als eine toxische 
Gefahrenzone wahrzunehmen.»

Der Versuch, besonders typische Gegen-
wartsrealität abzubilden, endet naturgemäss 
oft in klischeenahen Stereotypien. Doch in den 
besten Erzählungen ihres ersten Bandes mit 
kurzen Prosatexten denkt Zoë Jenny die übli-
chen Geschichten ein Stück weiter. Etwa in-
dem sie die erwartete Perspektive verändert. 
Hauptfigur von «Sugar Rush» ist nicht Karin, 
sondern Mike, ein mässig erfolgreicher Thea-
terautor, der darunter leidet, Ersatzvater zu 
sein. Schön zeigt Jenny, wie Mike sich nicht 
ganz unterwirft, aber zum Heimlichtuer wird. 
Wenn er Karins zwei Kinder alleine betreut, ist 
der sugar rush beim Glace-Essen, den er ihnen 
trotzig gönnt, auch für ihn ein grosses Gefühl. 
Für diesen späten Nachfahr von Heinrich 

Manns berühmtem «Untertan» gibt es nur 
verschämte Freude.

Überraschend ist, dass Zoë Jenny, die immer 
noch als Mädchenerzählerin gilt, hier gerade 
Männerfiguren gelingen, die in Erinnerung 
bleiben. Auch in «Spätestens morgen», der Ti-
telgeschichte, hilft dabei eine kleine Abwei-
chung von gängigen Erzählmustern. Auf einer 
Vernissage umarmt ein Mann die Ich-Erzähle-
rin, fragt: «Was machst du denn hier?» Er freut 
sich: «Wie gut, dich zu sehen!» Die Ich-Erzäh-
lerin, die den Mann, der sie fest an sich drückt, 
nicht kennt, lässt sich nichts anmerken. Er ver-
wechselt sie sicher. Aber als die beiden sich ver-
abschieden, gibt Paul ihr seine Visitenkarte: Er 
kannte sie gar nicht. Ist er ein routinierter Ver-
führer? Nein, nur einer, der die Grenzen zwi-
schen sich und anderen manchmal vergisst. 
Allmählich löst Jenny die Frage, warum.

 
Sparsame Sprache

Oft geht es um Gefühle im kleinen Kreis. Ähn-
lich wie die grosse kanadische Erzählerin Alice 
Munro oder der verstorbene Jürg Federspiel, 
dem Jenny in der letzten Geschichte, «Ballade 
vom Rhein», huldigt, pflegt sie dabei einen la-
konischen Ton, eine sparsame Sprache, die bei-
nahe ohne Psychologie auskommt. Die Minia-
turform verträgt keine langen Erklärungen. 
Was bewirkt, dass die Figuren etwas von ihrem 
Geheimnis behalten. Etwa in «Sophies Som-
mer», der Geschichte um eine Jugendfreun-
din, die einen Fotografen ins elterliche Ferien-
haus mitbringt. Anfangs läuft alles bestens. 
Doch plötzlich verguckt sich der Augen-
mensch in die Füsse der Mutter, bald fotogra-
fiert er nur noch sie, dann sind die beiden weg.

Den beinahe gleichbleibenden Ton der Erzäh-
lungen kombiniert Jenny mit einer hohen Vari-
anz der Schauplätze und Figuren. Die zwölf Ge-
schichten auf gerade mal 120 Seiten spielen in 
London, New York, Spanien, Basel und Schang-
hai. Doch weil Jenny dicht an den Protagonisten 
bleibt, wirken sie kaum touristisch. Höchstens 
beim Schanghai-Text spürt man den Versuch, 
gerade vollzogene Stadt entdeckungen noch 
nicht ganz verarbeitet weiterzugeben. Auch 
 stilistische Ungeschicklichkeiten wie häufige 
Wortdoppelungen auf engem Raum («Die 
Schneeflocken flogen horizontal am Fenster vor-
bei, und dahinter strahlte die Stadt mit ihren 
hellerleuchteten Fenstern») stören manchmal, 
aber insgesamt ist das ein schönes, kleines Buch.

Belletristik
1 (1) Joël Dicker: Die Wahrheit über den Fall 
 Harry Quebert (Piper) 
2 (7) Gillian Flynn: Gone Girl – Das perfekte 
  Opfer (Fischer Scherz)
3 (–) Jojo Moyes: Ein ganzes halbes Jahr  
 (Rowohlt)
4 (5) Milena Moser: Das wahre Leben  
 (Nagel & Kimche)
5 (2) Alex Capus: Der Fälscher, die Spionin 
 und der Bombenbauer (Hanser)
6 (6) Lukas Hartmann: Abschied von  
 Sansibar (Diogenes)
7 (4) Franz Hohler: Gleis 4  
  (Luchterhand)
8 (3) Urs Widmer: Reise an den Rand des  
 Universums (Diogenes)
9 (8) Jonas Jonasson: Der Hundertjährige . . . 
 (Carl’s Books)
10 (9) Dan Brown: Inferno (Bastei Lübbe)

Sachbücher 
1 (4) Annemarie Wildeisen:  
 Mein Küchenjahr (AT)
2 (1) Daniela Widmer, David Och:  
 Und morgen seid ihr tot (Dumont)
3 (2) Duden: Die deutsche Rechtschreibung   
  (Bibliographisches Institut)
4 (7) Pascal Voggenhuber:  
 Kinder in der Geistigen Welt (Giger)
5 (3)  Peter Bieri: Eine Art zu leben (Hanser)
6 (5)  Bronnie Ware: 5 Dinge, die Sterbende 
 am meisten bereuen (Arkana)
7 (–) Martin Betschart:  
 Unabhängigkeitserklärung (Ariston)
8 (–) Gabriel Palacios: Hypnotisiere mich 
 (Cameo)
9 (8) Eben Alexander: Blick in die Ewigkeit 
 (Ansata)
10 (10) Ruth Maria Kubitschek: Anmutig  
      älter werden (Nymphenburger)

Quelle: Schweizer Buchhändler- und Verlegerverband 
SBVV/Mediacontrol

Bestseller

New York, Schanghai, Basel: Schriftstellerin Jenny.

Zoë Jenny: Spätestens morgen. Erzählungen.  
Frankfurter Verlagsanstalt. 124 S., Fr. 28.90
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Bild: Sebastien Micke (Paris Match via Getty Images)

Mag ja sein, dass er kein grosser Literat ist 
und immer ein und denselben Plot vari

iert: David gegen Goliath. Ein kleiner Anwalt 
gegen grosse, ausgebuffte Kanzleien; ein An
fänger gegen die Gerissenheit von Firmen
profis und so weiter. Und dennoch bergen die 
JustizThriller des BestsellerAutors John 
Grisham Subversives und sind in ihrem furio
sen Elan effektvoll und realitätsnah. Die 
 Leitung von Guantánamo wird schon wissen, 
warum sie die GrishamBücher aus der 
Gefängnis bibliothek verbannt hat – und nach 
seinem jüngsten Werk könnten noch andere 
amerikanische Bibliotheken dem Beispiel fol
gen. Denn «Das Komplott» ist mehr als ein 
Thriller, fast ein Sachbuch. In jedem Fall eine 
vernichtende Kritik am amerikanischen 
Rechtssystem; schlimmer: Grisham nimmt 
die rücksichtslose Ausspionierungspraxis, die 
Whistleblower Edward Snowden enthüllt hat, 
vorweg und schildert, mit welcher Hem
mungslosigkeit FBI und Justiz Konten, Telefo
ne, Mails von Personen überwachen, die viel
leicht nicht  koscher sind; und weil sie rundum 
observiert werden, können sie nach deren Lo
gik auch nicht schuldlos sein, also werden sie, 
ob ab gesegnet durch das Recht oder nicht, 
durchleuchtet, bis sich was findet. 

«Das Komplott» erzählt die Geschichte des 
schwarzen Anwalts Malcolm Bannister, der in 
einem Kaff im Süden mehr schlecht als recht 
zu überleben versucht, einer Kanzlei beitritt 
und ohne wirkliche Schuld, ausser Naivität, in 
die Mühle eines Geld wäscheprozesses gerät 
und von ihr zermahlen wird: Ein selbstherrli
cher Richter verdonnert ihn zu zehn Jahren 
Gefängnis wegen seines  Beistand für einen 
fragwürdigen Klienten. Fünf Jahre hat er abge
sessen und sinnt auf Rache. 

Die Chance dazu kommt, als der korrupte 
Bundesrichter Fawcett ermordet gefunden 
wird und das FBI nicht weiterkommt; es gibt 
keinerlei Hinweise auf eine Täterschaft. Da 
schlägt die Stunde Bannisters, der der Behörde 
versichert, den Mörder zu kennen, und des
halb  einen Deal verlangt: Freilassung, Zeu
genschutz und eine neue Identität. Der Deal 
klappt, und Bannister legt FBI und Justiz mit 
Hilfe des  angeblichen Mörders kräftig rein. 
Zwar sind die Wendungen, die die Story 
nimmt, zwar ziemlich verwegen, aber immer 
spannend, doch Grisham nutzt sie geschickt 
für sein politisches Anliegen. 

Der Roman ist eine einzige Philippika gegen 
das hehre Bild von Freiheit und Demokratie, 
das das Land so gerne über sich in der Welt ver

Thriller

Das System ist marode
John Grishams neuer Justiz-Roman «Das Komplott» ist eine böse 
Abrechnung mit der US-Demokratie. Von Wolfram Knorr

breitet. Das Rechtssystem, so Grisham, sei 
 pures Theater, die Wahrheit völlig unwichtig: 
«Heute ist ein Prozess ein Wettkampf», und 
«jede Partei geht davon aus, dass die andere es 
mit den Regeln nicht so genau nimmt oder 
schwindelt, daher verhält sich keiner ehr
lich.» Die Justiz verfolgt und verurteilt will
kürlich, was der jeweiligen Staatsanwalt
schaft aus Karriere oder Parteigründen 
opportun erscheint. Und das Opfer derartiger 
Rankünen verliert alles und wird nichts zu
rückgewinnen, auch wenn es vielleicht frei
gesprochen werden sollte. Grisham belegt 
 alles mit Fakten.

Die Regeln, um die es geht

Besonders raffiniert verfährt der Autor mit 
dem Rassismus, den er nie in seiner wütenden 
Attacke beim Namen nennt, der aber ständig 
präsent ist. So bekennt der IchErzähler Ban
nister, er wäre gerne als Jurist mit guten 
 Abschlüssen in Washington geblieben, aber 
Chancen hatte er nie. Er musste in den Süden, 
und auch dort war es nicht einfach. Im Knast 
werden  ihm die Regeln bewusst, um die es 
geht: Sich dem Wahren und Moralischen ver
pflichtet zu fühlen, bringt gar nichts. Deshalb 
bringt er mit einem Drogendealer das Kom
plott gegen das Rechtssystem in Schwung.

John Grisham: Das Komplott. Heyne. 448 S., Fr. 35.90

Raffiniert: BestsellerAutor Grisham.

Jazz

Another Kind  
of Blue
Von Peter Rüedi

Keith Jarrett, on and off stage immer gut für 
eine Provokation, ging unlängst aufs 

Ganze: «Ich denke nicht, dass es einen euro
päischen Jazz gibt.» Die Begründung ist dann 
zwar differenzierter, aber dennoch: Was ist, 
um nur gerade die zu nennen, mit Joe Zawi
nul, Django Reinhardt, Dave Holland? Die 
Musik des Trios, die Luciano Biondini aus 
 Spoleto, Michel Godard aus der Franche
Comté und der Schweizer Lucas Niggli auf 
 Akkordeon, Tuba und Schlagzeug machen, ist 
zwar keine «amerikanische», aber durchaus 
auch «A Kind of Blue», sogar im Titel ihrer 
jüngsten CD. 

Sie heisst «Mavì», und das sei, werden wir 
belehrt, jenes klare Blau, in welchem «die 
 Erde, vom All aus betrachtet», erscheint. Las
sen wir den Gattungsdiskurs. Es ist ja nach
gerade genierlich, von irgendeiner Musik zu 
sagen, sie sei Jazz (zumindest ohne Anfüh
rungszeichen). Aber wie sollen wir denn eine 
so klug zwischen Form und Freiheit oszillie
rende, mit überbordendem Vergnügen impro
visierte, mitreissende, und, ja: «swingende» 
Musik nennen? Natürlich macht keiner der 
drei einen Hehl aus seiner Herkunft. Die ist 
 eine europäische, im Fall von Biondini eine zu 
Beginn volksmusikalische, in dem von Godard 
eine «klassische»: Noch heute ist er ein Be
wunderer zumal von Renaissance und Ba
rockmusik (Monteverdi). Er ist, auf der Tuba 
und dem altertümlichen, warmen Serpent, ein 
ungemein agiler Improvisator mit stupender 
Intonation, von den untersten Tiefseegräben 
bis in azurblaue Höhen, mit Gespür für Dyna
mik und Timing. Sein schweres Instrument 
transzendiert er in eine herzergreifende Sono
rität und tänzerische Leichtigkeit. 

Händels Ohrwurm «Lascia ch’io pianga» ist 
ja nun tatsächlich ein «klassisches» Zitat im 
engeren Sinn. Sonst, sorry, ist für dieses viel
schichtig funkelnde Rezital Jazz die zutref
fendste Etikette. Nicht zuletzt, weil Lucas 
 Niggli, der Zürcher Oberländer, der seine ers
ten sieben Jahre in Kamerun verlebte, Puls und 
Atem vorgibt, ein Drummer von subtilster 
 Power und schlagendster Finesse. Ein grosses, 
mal poetisches, mal handfest ausgelassenes 
Vergnügen.

Biondini, Godard, Niggli: Mavì. 
Intakt CD 226 
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Bild: Rialto Film

In Ingmar Bergmans Beziehungsinferno «Sze-
nen einer Ehe» aus dem Jahre 1973 beharkt 

sich das Paar heftig und hasserfüllt. Dass die 
Kinder der beiden im legendären Jedermann-
Strindberg keine Rolle spielten, wurde Berg-
man allerdings als grobe Kürzung des Konflikt-
stoffs vorgeworfen. Einige Jahre später kam aus 
Hollywood der Film «Kramer vs. Kramer», der 
Szenen nach der Trennung verschnulzte, das 
Kind aber nicht links liegenliess. Seine Anwe-
senheit diente dazu, die  Mutti als pflichtverges-
sene Emanzen-Hexe zu denunzieren. 

Jetzt gibt es wieder Szenen einer Ehe, bei de-
nen das Kind aber endlich mal im Mittelpunkt 
steht: «What Maisie Knew». Der Stoff ist alt. 
1897 veröffentlichte Henry James den gleich-
namigen Roman über ein Ehepaar, das sich 
nach der Scheidung erst richtig zu hassen be-
ginnt beim Kampf ums Sorgerecht fürs ge-
meinsame Kind. Das führte zu heftigen Kon-
troversen, denen zahlreiche Bücher über 
unglückliche Kinder folgten. James tat nicht 
so, als wüsste er, wie einem Kind bei einem 
Streitfall zumute ist; die sechsjährige Maisie 
ist nur Beobachterin, die wahrnimmt, in was 
für ein Labyrinth sich die Eltern wegen Eifer-
sucht, Selbstsucht, Lügen und Kränkungen ver-
irren; deshalb der Titel «Was Maisie wusste».

Die Autorinnen Nancy Doyne und Carroll 
Cartwright und das Regie-Gespann Scott McGe-

Kino

Da kullern keine Tränen
Szenen einer Ehe endlich mal aus der Perspektive eines Kindes: 
«What Maisie Knew».  
Von Wolfram Knorr

hee und David Siegel verlegen das Geschehen ge-
schickt in die Gegenwart; aus dem jamesschen 
Aristokratie-Milieu wird eine hippe New Yorker 
Upperclass, jenseits aller Spiessigkeit. Mama Su-
sanna (Julianne Moore) ist ein ins Alter gekom-
mener Rockstar, ihr Gatte Beale (Steve Coogan) 
ein Kunsthändler, der Künstler aus aller Welt 
managt und viel durch die Welt jettet. Tochter 
Maisie (Onata Aprile) hat materiell alles, was ein 
Kinderherz begehrt – ein grosses Kinderzimmer 
mit Stofftieren und den neuesten Spielsachen –, 
nur keine echte Zuneigung. Der Papa kann sie 
zum Lachen bringen, die Mutter sie mal herzen, 
 ansonsten bremst Maisie deren Karrieren. Ihre 
wahre Bezugsperson ist das Kindermädchen 
Margo (Joanna Vanderham), das sie vor den 
 wüsten Krächen zu schützen versucht. Die 
strindbergschen Zerfleischungs-Arien nehmen 
aber derart überhand, dass Maisie in einer Mi-
schung aus Angst und Neugier auf die narzissti-
schen Egos ihrer Eltern reagiert, die rücksichts-
los über ihre Tochter hinwegdonnern. 

Um das Sorgerecht zu bekommen, heiratet 
Beale kurzentschlossen Margo, worauf sich 
die zur Exzentrik neigende Mama den blon-
den Barkeeper Lincoln (Alexander Skarsgård) 
krallt und ihn zum Ehemann macht. Der nette 
blonde Junge, der bald einen Draht zu Maisie 
findet, wird daraufhin von Susanna aus purer 
Eifersucht verlassen. Auch Beales neue Ehe 
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Jenseits aller Spiessigkeit: Mutter Susanna (Julianne Moore), Tochter Maisie (Onata Aprile).

Kinozuschauer
1 (1) We’re the Millers 23 307 
 Regie: Rawson Marshall Thurber
2 (–) White House Down 15 793 
 Regie: Roland Emmerich
3 (2) Planes 10 100 
 Regie: Klay Hall 
4 (4) Feuchtgebiete 6413 
 Regie: David Wnendt 
5 (6) The Smurfs 2 (3-D) 6258 
 Regie: Raja Gosnell
6 (3) Pain & Gain 4436 
 Regie: Michael Bay  
7 (9) Despicable Me 2 4420 
 Regie: Pierre Coffin, Chris Renaud 
8 (–) Lovely Louise 4227 
 Regie: Bettina Oberli
9 (5) Elysium 3789 
 Regie: Neill Blomkamp 
10 (7) R.I.P.D. 3163 
   Regie: Robert Schwentke
 

Quelle: Schweizerischer Filmverleiher-Verband; 
 Zuschauerzahlen vom Wochenende (Deutschschweiz)

DVD-Verkäufe
1 (1) Hänsel und Gretel (Rainbow)
2 (2) Oblivion (Universal)
3 (–) Epic (Fox)
4 (3) Kokowääh 2 (Warner)
5 (–) Mama (Universal)
6 (4) G. I. Joe – Die Abrechnung (Rainbow)
7 (–) Dead Man Down (Impuls)
8 (5) Ich – einfach unverbesserlich (Universal)
9 (7) Arielle, die Meerjungfrau (Disney)
10 (6) Shootout – Keine Gnade (Rainbow)
 
Quelle: Media Control

Top 10

Knorrs Liste
1 The Look of Love HHHHI 
 Regie: Michael Winterbottom
2 The Bling Ring HHHHI 
 Regie: Sofia Coppola
3 Elysium HHHHI 
 Regie: Neill Blomkamp
4 The Lone Ranger HHHHI 
 Regie: Gore Verbinski
5 Frances Ha HHHHI 
 Regie: Noah Baumbach
6 Now You See Me HHHHI 
 Regie: Louis Leterrier
7 Vijay and I HHHII 
 Regie: Sam Garbarski
8 Lovely Louise HHHII 
 Regie: Bettina Oberli
9 White House Down HHIII 
 Regie: Roland Emmerich 
10  Feuchtgebiete HHIII 
 Regie: David Wnendt
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Illustration: Marcus Langer (Jutta Fricke); Bilder: Pathé Films, filmcoopi 

scheitert. Jeder Elternteil glaubt, genug fürs 
Kind getan zu haben, und widmet sich eige-
nen Interessen. So landet die rumgeschubste 
Maisie schliesslich bei Margo und Lincoln.

Faszinierend an «What Maisie Knew» ist das 
konsequent aus der Perspektive des Kindes 
 erzählte Beziehungsdrama. Der Zuschauer 
wird Komplize von Maisie, die viel weiss, aber 
das Gezerre nicht versteht. Es kullern keine 
Tränen wie sonst in derartigen Filmen, es gibt 
nur nach innen brennende Blicke, Verschlos-
senheit, Ängstlichkeit, Verwunderlichkeit 
und  eine trotzige Überlebenshaltung, um den 
 Zirkus der gegenseitigen Fertigmacherei aus-
halten zu können. «Kinder», schrieb Novalis, 
«sind noch Terrae incognitae.» Das ist lange 
her, aber Maisies Eltern scheinen das noch im-
mer zu glauben. Onata Aprile als Maisie ist 
überwältigend. HHHHI 
  

Weitere Premieren

The Congress _ Aus Stanislaw Lems «Der 
futurologische Kongress» fabrizierte Ari Fol-
man («Waltz with Bashir») ein filmisches Ex-
periment über eine Schauspielerin (Robin 
Wright), die sich von ihrem Manager (Harvey 
Keitel) überreden lässt, ihre Karriere als digi-
tale Ak trice fortzusetzen. Auf einem Kongress 
trifft sie Hollywoodstars wie John Wayne und 
Marilyn Monroe in ihrer digitalen Existenz. 
Folmans surreales Spiel, das Real- und Anima-

tionsfilm mischt, mag auf den ersten Blick 
nicht jedermanns Sache sein, entwickelt aber 
einen magischen Sog und ist intelligent. Schon 
in den achtziger Jahren spielte Michael Crich-
ton in seinem Film «Looker» mit digitalen 
Existenzen. HHHHI

Gloria _ Sie ist in einem Alter, in dem man 
eigentlich kaum mehr Beachtung findet, die 
Mittfünfzigerin Gloria (Paulina García). Ge-
schieden – die Kinder sind aus dem Haus –, hat 
sie aber keine Lust, den Rest ihres Lebens un-
beachtet zu verbringen. Sie geht in Disko-
theken, lernt windige Kerle kennen, erlebt 
Enttäuschungen, lässt sich aber nie unterkrie-
gen. Der chilenische Film von Sebastián Lelio 
ist eine Hymne aufs Leben und vor allem auf 
eine Schauspielerin, die man ins Herz schliesst 
und nicht so schnell vergisst. HHHHI

R. E. D.   2 _ Verglichen mit Sylvester Stal-
lones Rentner-Truppe «The Expendables», 
sind die Ruheständler um Bruce Willis von 
höherem  Niveau. Ihre Sprüche sind witziger, 
und die  Story der R. E. D.-(«Retired and Ex-
tremely Dangerous»-)Heinis ist grotesker 
und sogar ein wenig geistreich. Der Comic-
Vorlage werden John Malkovich, Helen Mir-
ren und Co gerecht. Und Anthony Hopkins 
spielt souverän und gaga mit seinem Hanni-
bal-Lecter-Image. Das macht über weite Stre-
cken Spass.  HHHII

Die Schweiz kennt zurzeit ein grosses 
Gesprächsthema: Wie geht man mit 

schwererziehbaren Jugendlichen um? Seit 
vor einigen Tagen die Behörden die neu-
zeitliche Bändigungsmethode mit Arma-
ni-Deos, Thaibox-Training und Ingwertee 
sistiert haben, ist das Land ratlos. Dabei 
zeigt das deutsche Privatfernsehen schon 
lange auf, wie eine Therapie ausschaut. 
Gemeint ist nicht ein Aufenthalt im «Big 
Brother»-Container oder im «Dschungel-
camp» (obschon vielleicht auch das funk-
tio niert) – der Sender Sat 1 verfügt über 
 eine fixfertige Heilungsmethode, mit der 
sich unser «Carlos» innerhalb zweier Wo-
chen in einen mitfühlenden Jesus-Sanda-
len-Träger verwandeln würde.

«Die strengsten Eltern der Welt» heisst 
die Wundersendung, die den Schweizer 
Sozialstaat monatlich um 29 000 Franken 
pro Kind entlasten könnte. Der Aufbau ist 
simpel: Zwei Jugendliche werden ausge-
wählt, die über ausserordentliche Talente 
verfügen – im Rauchen, Saufen, Schule-
schwänzen, Elternbeschimpfen, Drein-
schlagen, Klauen. Unter dem Vorwand,  
sie dürften eine Woche Partyurlaub ma-
chen, werden die beiden in ein Flugzeug 
gelockt. Statt auf einer Ferieninsel landen 
die Teenager irgendwo in der Pampa, 
möglichst in einer unterentwickelten Re-
gion ohne Strom und fliessendes Wasser. 

In einer Gastfamilie müssen sie sich nun 
einfügen, von morgens bis abends mit-
arbeiten, dabei gilt ein striktes Handy-, 
Rauch- und Alkoholverbot. Letzte Woche 
waren zwei besonders üble Rüpel (zumin-
dest wurden sie so im TV präsentiert) bei 
einer Uiguren-Familie in China unter-
gebracht. Anfangs beschimpften und ver-
höhnten sie die Selbstversorgerfamilie;  
sie weigerten sich zu arbeiten, wurden  
gar handgreiflich. Nach einigen Tagen –  
o Wunder – plötzlich die Läuterung, die 
Egoisten begannen einzusehen, wie mies 
sie sich verhalten hatten. Die beiden seien 
durch den Aufenthalt «andere Menschen» 
geworden, sagt der Kommentator. So ein-
fach geht das. Wie lange die Wirkung an-
hält, wird nicht gezeigt – man möchte es 
auch lieber nicht wissen.

Fernseh-Kritik

«Carlos» und  
die Uiguren
Von Rico Bandle

Bin ich ein Filmbanause, wenn ich «Only 
God Forgives» nicht verstehe und zum 
Schlechtesten zähle, was ich zu Lebzeiten 
gesehen habe?
T. F., Romanshorn

Nein, wieso auch? Selbst wenn 
Sie mit der Meinung alleine 
wären. Sind Sie aber nicht. Als 
der Film «Only God Forgives» 
bei den Festspielen in Cannes 
lief, wurde er ausgebuht, und 

so manche Rezensionen waren Verrisse. 
Auch ich halte «Only God Forgives» für 

Fragen Sie Knorr  einen unsäglich verquasten Kunstgewerbe-
Murks mit einer verquirlten Mutter- 
Sohn-Kitsch-Psychologie. Es ist die zweite 
Zusammen arbeit von Regisseur Nicolas 
Winding Refn und Ryan Gosling, wobei ich 
nicht kapiere, wie Gosling mit der Aura 
eines Korporationsstudenten als brutaler 
Kerl durchgehen kann. Aber die Geschmä-
cker sind eben verschieden und die Urteile 
sind immer subjektiv geprägt. Banausisch 
ist an einer klaren Haltung gar nichts.

Wolfram Knorr

Der Journalist und Buchautor gehört zu den  
renommiertesten Filmkritikern der Schweiz.

Fragen an: knorr@weltwoche.ch 
Unveröffentlichte Fragen können nicht beantwortet werden.

Hymne aufs Leben: «Gloria».

Digitale Existenzen: «The Congress».

Die strengsten Eltern der Welt: 4. September, 
20.15 Uhr, Sat 1.
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Zeitgeschichte

Die dunkle Seite des Emigrantentheaters
Als Zufluchtsort verfolgter Schauspieler erlebte das Zürcher Schauspielhaus in den 1930er und 1940er 
 Jahren seine ruhmreiche Zeit. Bei genauerem Hinsehen verblasst der Glanz: Die ideologiegetriebenen 
Künstler machten jenen Mann fertig, der ihr Leben gerettet hatte: Direktor Ferdinand Rieser. Von Rico Bandle

Wenn in den nächsten Tagen das Zürcher 
Schauspielhaus sein 75-Jahr-Jubiläum 

feiert, so wird wohl einmal mehr ehrfürchtig 
auf die grosse Zeit des Theaters nach dessen 
Gründung 1938 hingewiesen, als das Haus ver-
folgten Künstlern Zuflucht bot und Grössen 
wie Wolfgang Langhoff, Grete Heger oder 
 Leopold Lindtberg in Zürich tätig waren. Jene 
Zeit, als das Schauspielhaus  Zürich unter der 
Leitung von Oskar Wälterlin das letzte bedeu-
tende freie Theater im deutschsprachigen 
Raum war. Wenn sich in der Geschichtsauf-
fassung des Theaters nicht grundlegend etwas 
geändert hat, wird dabei einmal mehr ver-
drängt, dass Wälterlin das berühmte Ensem-
ble zu einem grossen Teil von seinem Vorgän-
ger einfach übernehmen konnte. 

Ferdinand Rieser hatte das Haus bis 1938 auf 
privater Basis und ohne Subventionen betrie-
ben. Mit grossem finanziellen Risiko und viel 
Courage verwandelte er die einstige Amüsier-
bühne in ein angesehenes, hochpolitisches 
Theater. Er holte Kommunisten und Juden 
zum Teil direkt aus dem KZ nach Zürich, 
 rettete ihr Leben, kämpfte mit den Mitteln des 
Theaters furios gegen den aufkommenden 
 Faschismus. 

In den wildesten Zeiten hatte der Theater-
direktor ständig eine Pistole in Griffweite, die 
Bühnenarbeiter stattete er mit Gummiknüp-
peln aus, um die täglich vor dem Theater 
 demonstrierenden Frontisten abwehren zu 
können. Der Direktor trotzte allem Wider-
stand – der Verzicht auf Subventionen ge-
währte ihm die nötige Unabhängigkeit. Doch 
selbst von den Künstlern, die er vor dem siche-
ren Tod bewahrte, erntete er statt Dankbarkeit 
nur Verachtung: Für die kommunistischen 
Schauspieler blieb Rieser ein Ausbeuter, ein 
Blutsauger, ein böser Kapitalist. 1938 gab Rie-
ser entnervt auf und reiste ab in die USA. 

Ohne Rieser gäbe es das Schauspielhaus in 
seiner jetzigen Form kaum. Trotzdem bleibt 
dem herausragenden Theaterunternehmer 
die verdiente Wertschätzung bis heute ver-
sagt. Doch beginnen wir von vorne.

Vom Weinhändler zum Theaterdirektor

Ferdinand Rieser wurde 1886 als Sohn eines 
jüdischen Weinhändlers und Likörfabrikan-
ten in Zürich Riesbach geboren. Mit 22, nach 
dem Tod des Vaters, übernahm Rieser den flo-
rierenden elterlichen Betrieb, der fortan 
«Rieser’s Sohn & Co» hiess. Die Leidenschaft 
Riesers galt aber weniger dem Wein und 

Schnaps als dem Theater. Seine Hochzeit mit 
Marianne Werfel, der Schwester des Schrift-
stellers Franz Werfel, verstärkte die Passion 
zusätzlich. Und so engagierte sich Rieser bald 
im Zürcher  Theaterleben, war aktiv in der 
Theater AG, die damals das Stadttheater be-
trieb (das heutige Opernhaus), kaufte sich in 
die Pfauengenossenschaft ein, der das heutige 
Schauspielhaus gehörte. Er erstand Grund-
stücke, die an das Pfauentheater grenzten, 
und übernahm nach und nach, mit jahrelan-
ger  Beharrlichkeit und mit Hilfe seines Bru-

ders Siegfried, eines angesehenen Anwalts, 
die vollständige Kontrolle. 

In dem einen Vertrag von 1925 über die Zu-
sammenarbeit des Stadttheaters (Theater AG) 
und Riesers Schauspielhaus ist ein aus heuti-
ger Sicht bemerkenswerter Punkt zu finden: 
«Die Schauspielunternehmung erklärt, kei-
nen Anspruch auf die Subventionen und 
 Beiträge der Stadt Zürich zu haben. Es wird 
 ausdrücklich festgestellt, [. . .] dass die Schau-
spielunternehmung wirtschaftlich und finan-
ziell unabhängig ist.» Dieser Punkt gefiel 

Grosse Zeiten: Zürcher Schauspielhaus in den                                 dreissiger Jahren.«Kapitalistische Willkür»: Langhoff,  1948.

Hohes Risiko: Unternehmer Rieser, 1935.
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nicht nur den sparsamen Stadtbehörden, er 
war auch für Rieser essenziell: Er betonte im-
mer wieder, wie wichtig es sei, dass ihm inhalt-
lich niemand reinredet, was bei einem von 
Subventionen abhängigen Betrieb nie ge-
währleistet sein kann. Tatsächlich wäre die 
spätere kämpferisch-antideutsche Haltung 
des Theaters nicht denkbar gewesen, hätte 
 diese  Un abhängigkeit nicht bestanden. Rie-
sers  staatskritische, unternehmerische Prinzi-
pien widersprachen nicht nur der Ideologie 
der vielen kommunistischen Künstler, die er 
anstellte, sie sind auch heute in dem subven-
tionsgesättigten Betrieb völlig fremd.

1926 erstand Rieser die letzten Anteile der 
Pfauengenossenschaft, nun gehörte ihm das 
Theater zu hundert Prozent. Er steckte viel 
Geld in die Renovation des Hauses, erhöhte die 
Kapazität auf 1000 Sitzplätze (heute: 700), 
liess ein Foyer errichten, verbesserte und ver-
grösserte die Bühneneinrichtung. Am 30. Sep-

tember eröffnete Ferdinand Rieser sein neues 
Schauspielhaus, als künstlerischen Leiter 
 setzte er Richard Rosenheim ein. Der Spiel-
plan enthielt viele populäre Stücke – wie für 
ein privat finanziertes Theater nötig –, aber 
durchaus auch Klassiker und anspruchsvolle 
zeitgenössische Werke. Rieser hob das Niveau 
des Schauspielhauses beträchtlich, trotz aller 
Bemühungen schaffte er aber nicht ganz den 
Aufstieg in die deutschsprachige Topliga. Die 
grossen Stars konnte er sich nicht leisten.

Dies änderte sich schlagartig mit der Macht-
ergreifung Hitlers 1933. 

Aus dem KZ ans Schauspielhaus

Die deutschen Bühnen wurden umgehend 
von Juden und Kommunisten gesäubert, was 
Rieser die Gelegenheit bot, endlich jenes enga-
gierte Theater zu machen, das ihm immer vor-
geschwebt hatte: mit erstklassigen Schauspie-
lern, Bühnenbildnern und Dramaturgen. 

Oft wurde Rieser vorgeworfen, aus reinem 
Geschäftssinn die verfolgten Künstler nach 
Zürich geholt zu haben. Der Schauspieler 
 Erwin Parker, selbst ein prominentes Mit-
glied des Emigrantenensembles, schrieb in 
seinen Memoiren, dass Rieser «sich 1933 
plötzlich einem ‹Markt› gegenübersah, auf 
dem er nach Belieben die  beste ‹Ware› für sein 
Schauspielhaus ‹einkaufen› konnte. Das 
 ‹Angebot› bestand vornehmlich aus Schau-
spielern jüdischer Konfession, die laut Ver-
ordnung ‹zum Schutz des arischen Kultur-
gutes› in Deutschland nicht mehr tätig sein 
durften.» Brecht-Biograf Werner Mittenzwei 
schrieb in den 1970er Jahren verächtlich: 
«Wie andere mit Weizen spekulierten, speku-
lierte er mit Schauspielern.»

Mit welcher Selbstgerechtigkeit das künst-
lerische Personal seinem Direktor und Lebens-
retter entgegentrat, sei anhand von Wolfgang 
Langhoff erläutert. Der Schauspieler und 
überzeugte Kommunist war im Juli 1933 im 
Konzentrationslager Börgermoor interniert 
worden. Das Buch «Die Moorsoldaten. 13 Mo-
nate Konzentrationslager» über seinen KZ-
Aufenthalt, das er später in der Schweiz 
 ver öffentlichte, gilt als einer der ersten Zeu-
genberichte über den brutalen Umgang der 
Nazis mit Andersdenkenden und wurde zu 
 einem weltweiten Bestseller. Auch dank des 
beharrlichen Einsatzes Ferdinand Riesers, der 
in mehreren Briefen die Freilassung Langhoffs 
beantragt hatte, konnte der Schauspieler 
schliesslich in einer Nacht-und-Nebel-Aktion 
in die Schweiz einreisen.

Langhoff, gross und blond, wurde zum 
 Pu blikumsliebling in Zürich, sein Bestseller 
trug viel zu seiner Popularität bei. Auch in-
nerhalb des Ensembles nahm er eine Vorzugs-
stellung ein. Er wurde kurz nach seiner 
 Ankunft in Zürich zum Vorsprecher des 
künstlerischen Personals gewählt, zum «Ob-
mann» – und hier zeigte sich der hartgesotte-
ne Kommunist von seiner unbarmherzigen 
Seite. Er warf Rieser an den Kopf, dass er ihn 
nicht als Partner, sondern als «Arbeitgeber» 
betrachte, was in der gewerkschaftlichen 
Sprache gleichbedeutend war mit «Gegner». 
Rieser war schwer gekränkt. Er, der mittler-
weile auch die künstlerische Leitung über-
nommen hatte, sah sich als Teil einer Thea-
terfamilie, die gemeinsam gegen den 
Nationalsozialismus ankämpfen wollte. 
Doch die Schauspieler akzeptierten ihn nie 
als ihresgleichen; wenn er sich zu ihnen an 
den Tisch setzte, verstummte die Runde so-
fort. Langhoff, später hochdekorierter Inten-
dant in der DDR, leitete im Schauspielhaus 
eine kommunistische Zelle; wenn Rieser 
 einem Schauspieler wegen guter Leistung un-
gefragt eine Lohnerhöhung gewährte, wurde 
selbst dies als «typischer Fall kapitalistischer 
Willkür» angesehen. Ein wohlhabender Un-
ternehmer mit Villa in Rüschlikon und Haus-Grosse Zeiten: Zürcher Schauspielhaus in den                                 dreissiger Jahren.
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angestellten konnte kein Verbündeter sein. 
Dankbarkeit brachten die Schauspieler ihrem 
Retter keine entgegen. 

Esther Slevogt beschreibt in ihrer 2011 
 erschienenen Langhoff-Biografie die ideolo-
giegetriebene Kaltblütigkeit der Künstler ih-
rem Chef gegenüber: «Rieser hatte [. . .] meist 
nicht nur die von der Fremdenpolizei gefor-
derte Kaution für die von ihm engagierten 
Schauspieler aufgebracht – allein für Langhoff 
sind es im Sommer 1934 2000 Franken –, son-
dern später Schauspieler auch persönlich aus 
dem Urlaub zurückgeholt, wenn ihre Abschie-
bung drohte, und sie in seiner Villa unterge-
bracht, bis die Gefahr abgewendet war, was 
später kaum einer der von ihm geretteten 
Schauspieler je für erwähnenswert hielt. Statt-
dessen beteiligten sie sich am Fortschreiben 
des rufmörderischen Mythos vom kunstfer-
nen, gagenwuchernden Weinhändler.»

Die Verachtung der Schauspieler kränkte 
Rieser umso mehr, als er auch von der Schwei-
zer Gesellschaft nie akzeptiert wurde. Ob-
schon er damals der einzige Schweizer Direk-
tor an einem grösseren Schweizer Theater war, 
wurde dem Juden dauernd vorgehalten, zu 
wenig schweizerisch zu sein. 

Explosion auf der Herrentoilette

Auf der Bühne hingegen merkte man davon 
nichts. Ferdinand Rieser und sein Chefdrama-
turg Kurt Hirschfeld stellten bereits im  
November 1933 ein vielbeachtetes Anti-Nazi-
Stück auf den Spielplan: die Uraufführung von 
Ferdinand Bruckners «Die Rassen», ein Stück, 
das in erster Linie eine Anklage gegen die Juden-
verfolgung war. Therese Giehse und Heinrich 
Gretler spielten mit, Teo Otto hatte das Bühnen-
bild entworfen, im Publikum sassen unter ande-
rem die Schriftsteller  Thomas Mann und Franz 
Werfel. Die Aufführung wurde ein riesiger Er-
folg und ein erster Beweis für die Schlagkraft des 
Rieserschen Protest-Theaters. Das Schauspiel-
haus war plötzlich in aller Munde – entweder 
man war dafür oder dagegen.

Für noch grösseres Aufsehen sorgte 1934 die 
Aufführung von Friedrich Wolfs plakativem 
Kampfstück «Professor Mannheim». Die NZZ 
warf dem Schauspielhaus vor, einem kommu-
nistischen Eiferer eine Plattform geboten zu 
haben – womit die Zeitung durchaus recht 
hatte. Hunderte Frontisten demonstrierten 
 jeweils vor dem Pfauen gegen das «Judenthea-
ter». Die in Basel erscheinende Nationalzeitung 
berichtete: «Vor dem Theater parkieren die 
Mannschaftswagen der Stadtpolizei, bald 
auch der geräumige Gefangenenwagen.» 
Sprechchöre protestierender Zuschauer ver-
suchten die Schauspieler zu übertönen, Rieser 
hielt seine Waffe immer griffbereit. Das Stück 
war ständig ausverkauft. 

Am 22. Juni 1935 verübten Frontisten trotz 
massivem Polizeischutz einen Anschlag auf das 
Theater. Während der Aufführung von Brechts 

«Dreigroschenoper» – ein Gastspiel einer tsche-
chischen Theatergruppe – platzten mehrere 
Stink- und Tränengasbomben im Zuschauer-
raum. Auf der Herrentoilette explodierte eine 
Petarde, die die Fensterscheiben zerbersten 
liess und eine Tür aus den Angeln riss. Nach ei-
ner Unterbrechung wurde die  Vorstellung fort-
gesetzt, obschon die Mehrheit des Publikums 
das Theater längst fluchtartig verlassen hatte.

Schweizer Autoren gegen Rieser

Nicht nur die Frontisten setzten Rieser unter 
Druck, die Kritik kam von allen möglichen Sei-
ten. Die Bürgerlichen monierten, die klare Par-
teinahme für die Kommunisten sei mit der 
schweizerischen Neutralität nicht vereinbar. 
Vielen Schweizer Autoren und Gelehrten miss-
fiel grundsätzlich die neue Konkurrenz aus 
dem Ausland. So legte sich auch der Schweizer 
Schriftstellerverein mit Rieser an. Literatur-
professor Walter Muschg meinte, das Schau-
spielhaus müsse «zu einem Instrument der 
neuen Schweizgesinnung werden». Dass eine 
solch wichtige Institution als Privattheater ge-
führt werde, sei «grundsätzlich unhaltbar», 
stattdessen müsse ein «direkt subventionier-
tes Theater» her, das Schweizer Autoren stär-
ker berücksichtige. Der Vorwurf war unbe-
rechtigt: Rieser gab sich alle Mühe, Schweizer 
Stücke auf den Spielplan zu setzen, nur wollte 
sie in der Regel kaum jemand sehen. 

Auch ein Architekturstudent meldete sich 
zu Wort und warnte vor der «grossen Gefahr», 
die durch ein Theater drohe, das  «unsere Welt-
offenheit übertreibt» und «sich zum  Ableger 
verbotener Autoren macht». Es handelte sich 
um einen bislang unbekannten  jungen Mann 
namens Max Frisch.

War der interne Widerstand berechtigt? Die 
Arbeitsbedingungen am Schauspielhaus wa-
ren tatsächlich hart: Jede Woche gab es eine 
Premiere, geprobt wurde selten länger als zehn 
Tage für ein Stück – ein Rhythmus, der heute 
undenkbar wäre. Zudem erhielten die Schau-
spieler immer nur kurzfristige Verträge; da ih-
re Aufenthaltsbewilligung an den Arbeitsver-
trag gekoppelt war, mussten sie immer um ihr 
Überleben fürchten. Und klar, Rieser war ein 
unnachgiebiger Verhandler, ein ausgefuchster 
Geschäftsmann, schliesslich musste sein 
 Theater auch in schwierigen Zeiten Gewinn 
machen. Ein Ausbeuter allerdings, wie ihm oft 
vorgeworfen wurde, war er keineswegs. Natür-
lich verdienten die Schauspieler weniger als 
früher, die Löhne waren aber immer noch be-
deutend höher als in allen anderen Theatern 
der Schweiz. Was die ideologisch geblendeten 
Künstler ignorierten: Rieser setzte sich wie ein 
Löwe für sie und sein Theater ein, stellte sich 
jederzeit vor seine Mitarbeiter. Jeden Tag war 
er um acht Uhr im Büro und blieb bis spät in 
die Nacht – er schaute sich jede Vorstellung an.

Im Frühling 1938 gab Ferdinand Rieser über-
raschend seine Demission bekannt, um in die 

USA zu emigrieren. Die Gründe sind nicht gänz-
lich geklärt, dürften aber einerseits mit der feh-
lenden Akzeptanz zu tun haben,  andererseits 
mit seiner Angst vor einem Einmarsch der Deut-
schen. Wenige Wochen zuvor war die Wehr-
macht in Österreich einmarschiert. Rieser wuss-
te: Würde dasselbe in der Schweiz passieren, 
wäre er einer der Ersten, die verhaftet würden. 
Als er mit Vertretern der Stadt um den Fortbe-
stand des Theaters verhandelte, bekam er noch 
einmal die latente Feindseligkeit zu spüren. 
 Eine Zeitung nannte ihn einen «Erpresser», eine 
andere titelte: «So wird geblufft».

Eine Gruppe um den Zürcher Verleger Emil 
Oprecht stellte vor genau 75 Jahren mit der 
Neuen Schauspiel AG eine Trägerschaft auf 
die Beine, die seither das Theater betreibt. So-
wohl die öffentliche Hand wie Private waren 
an der AG beteiligt. Als neuer Direktor wurde 
Oskar Wälterlin gewählt. Marianne und Fer-
dinand Rieser verpachteten den Betreibern 
das Theater. Vertraglich verpflichteten sie den 
Pächter, nach Möglichkeit «den wesentlichen 
Teil des künstlerischen Personals [zu] reenga-
gieren». Auch dies wurde von den Schauspie-
lern nicht wahrgenommen. Erwin Parker 
schrieb in seinen Memoiren im Namen des 
Ensembles voller Abscheu über den scheiden-
den Direktor: «Wir haben den Rieser so 
gründlich wie möglich aus unserem Gedächt-
nis getilgt.»

Ferdinand Rieser starb 1947 in Zürich kurz 
nach seiner Rückkehr aus dem Exil. Er stürzte 
in der Dunkelheit über das Geländer eines Kel-
lereingangs und war sofort tot. Weder das 
Schauspielhaus noch die Stadt schickten einen 
offiziellen Vertreter an die Beerdigung. Im-
merhin nahmen einige Schauspieler Abschied, 
denen er das Leben gerettet hatte.

Das Emigrantentheater des Schauspielhau-
ses Zürich ist heute fester Bestandteil der 
 Theatergeschichte. Die dunkle Seite des viel-
gerühmten und oft auch verklärten Ensemb-
les bleibt in der Regel unerwähnt: wie übel de-
ren Mitglieder jenen Mann behandelten, der 
alles erst ermöglicht hatte. Aber immer zugrif-
fen, wenn ihnen Rieser grosszügig etwas auf-
tischte: «‹Die Roten vom Schauspielhaus› fra-
ssen ihm nicht nur aus der Hand, sie machten 
sich mit Kennerfreuden über das jeweils Auf-
getischte her», erinnerte sich die legendäre 
Schauspielerin Therese Giehse.  

Es ist höchste Zeit, Ferdinand Rieser, den 
grossen und mutigen Schweizer Theaterdirek-
tor, zu rehabilitieren. 

Max Frisch warnte vor der  
 «grossen Gefahr» durch die 
 «Weltoffenheit» des Theaters.

Vorträge und Podiumsdiskussion zum 75-Jahr-Jubiläum 
der Neuen Schauspielhaus AG, Sonntag, 29. September, 
17–21 Uhr, Pfauenbühne.



85Weltwoche Nr. 37.13
Bild: Bertrand Langlois (AFP)

Kunst

Alles wird schön!
Im südfranzösischen Arles tut sich viel und Gutes. Vor allem dank 
massiver  Unterstützung aus der Schweiz: von Luc und Maja 
 Hoffmann und der Kuratorin Bice Curiger. Von This Brunner

Man kann die Kunst nicht lieben, wenn 
man die Provence nicht liebt», so schrieb 

der französische Schriftsteller André Maurois 
in seinem Buch über Marcel Proust.Und recht 
hat er! Das liest sich auch wie ein Leitmotiv für 
Luc Hoffmann, Grandseigneur der Familie 
Hoffmann von Hoffmann-La Roche, und seine 
Tochter Maja Hoffmann. Der Vater, Mit-
begründer des WWF, mit seinem pionierhaf-
ten Einsatz für den Natur- und Vogelschutz 
und seine Tochter Maja mit ihrem schwindel-
erregenden Engagement für die Kunst, sei es 
in  Basel, Zürich, Gstaad, London, New York, 
oder eben für die «Rencontres» in Arles, dieser 
zauberhaften, etwas verschlafenen Kleinstadt 
im Süden Frankreichs. 

Obwohl es die «Rencontres d’Arles» schon 
seit 44 Jahren gibt, richtig aufblühen tun sie 
erst, seit Maja Hoffmann diesen Kunstevent 
unterstützt, so grosszügig, wie es eben nur ihr 
gelingt. Es ist glücklicherweise kein «Touris-
ten-Festival der Fotografie», um die Saison 
aufzupeppen, sondern es sind «Rencontres», 
die bescheiden daherkommen; wo höchstens 
der Sand in der Arena des römischen Forums 
zum magischen Teppich wird, und selbst das 
contre cœur! Niemand sucht hier den tapis 
rouge, niemand braucht ihn. Dank Maja Hoff-
mann fanden jedoch in den letzten Jahren im-
mer mehr bedeutende Künstler ihren Weg an 

die «Rencontres». Von Fischli/Weiss, Bob 
Wilson, Antony (and the Johnsons), Roni 
Horn bis zu Lou Reed, Philippe Parreno und 
Wolfgang Tillmans. 

Dabei ist das Beste an Arles noch längst nicht 
vollbracht: Maja Hoffmann kämpft seit bald 
acht Jahren wie eine Löwin für ein einzigarti-
ges Kulturzentrum, «Le Parc des Ateliers», das 
kein eigentliches Museum sein soll, sondern 
ein experimenteller Ort der Begegnung, ein 
Forschungszentrum und Schaulager, das auch 
die Grenzbereiche von Performance, Film- 
und Kunstinstallationen und Fotografie nicht 
ausschliesst. Für den spektakulären 56 Meter 
hohen Metallturm wurde der Stararchitekt 
Frank Gehry verpflichtet. Vor wenigen Wo-
chen bekam Maja Hoffmann endlich die Bau-
bewilligung. Die Eröffnung ist auf 2017 ge-
plant. Das wird nicht nur das Stadtbild massiv 
bereichern, sondern, ebenso wichtig, der Stadt 
neue Arbeitsplätze garantieren.

Seit ein paar Wochen gibt es noch eine weite-
re Person, die die Zukunft Arles’ entscheidend 
prägen wird: Es ist die bis weit über die 
 Grenzen hinaus berühmte ehemalige Kurato-
rin des Kunsthauses Zürich, Bice Curiger, die 
von Luc Hoffmann als Direktorin der Fonda-
tion Vincent van Gogh Arles eingesetzt wurde. 
Die Stadt Arles stellt das Gebäude zur Verfü-
gung, Luc Hoffmann finanziert den notwendi-

gen Umbau, der im kommenden Frühling in 
einem Palais aus dem 15. Jahrhundert und auf 
über 1000 Quadratmeter Ausstellungsfläche 
eröffnet wird.

Kaum im Amt, drückt Curiger mit dem Label 
«Van Gogh live» als Teaser dem ganzen Stadt-
bild mit höchst raffinierten Eingriffen von ek-
lektischen Künstlern ihren Stempel auf. Dies ge-
lingt ihr meisterhaft mit den comicartigen 
Zeichnungen des Schweizers Grrrr, der äus serst 
intimen, melancholischen Malerei von Eli
zabeth Peyton, dem gemein-subversiven Video 
«Painter» (1995) des Enfant terrible der amerika-
nischen Kunstszene, Paul McCarthy, oder mit 
Konzerten von Nils Bech und einer Performance 
des hypersensiblen Zeichners Giom. Es ist ein 
Geniestreich, Vincent van Gogh auf so inspirie-
rende Art und Weise hors les murs in den Sträss-
chen der Stadt auferstehen zu lassen.

Die eigentlichen 50 Ausstellungen der «Ren-
contres» finden ebenfalls in verschiedenen 
historischen Gebäuden in Arles sowie im his-
torischen Parc des Ateliers statt. Aber leider 
überzeugen nicht alle Ausstellungen. Der 
langjährige Direktor François Hébel kann 
wohl aus dem Vollen schöpfen, doch seine Aus-
wahl unter dem Thema «Arles in Black» ist oft 
beliebig und erinnert an Werke von Fotogra-
fen, die man früher in Arles entdecken konnte, 
die mehr überzeugten. Trotzdem gibt es  starke 
Höhepunkte wie die Retrospektive des 
 afro-amerikanischen Fotografen und Filme-
machers Gordon Parks, dessen fotografisches 
Werk unendlich viel besser ist als sein filmi-
sches Œuvre. Ironie des Schicksals: Sein be-
rühmtester Film «Shaft» hat sich mehr durch 
den hypnotischen Soundtrack von Isaac  Hayes 
ausgezeichnet als durch Gordon Parks Bilder 
oder  seine Erzählkunst. Seine zeitkritischen 
Schwarzweissfotos sind jedoch Robert Franks 
meisterhaften Fotos aus derselben Periode 
ebenbürtig.

Wolfgang Tillmans jüngstes Werk, «Neue 
Welt», das kürzlich in einer Ausstellung in der 
Kunsthalle Zürich zu sehen war, kommt auch 
in den Räumen von Arles hervorragend zur 
Geltung. Ebenso eine Ausstellung mit In-
stallationen und Fotos des italienischen Arte-
povera-Künstlers Giuseppe Penone, der an 
der Documenta 8 für Furore sorgte. Grosse 
Entdeckungen in Arles sind die Arbeiten des 
Fotografen Miguel Ángel Rojas, der in Bogotá 
in den siebziger Jahren heimlich das sexuelle 
Treiben in einem heruntergekommenen Kino-
palast festhielt. Seine grobkörnigen Bilder 
sind weder voyeuristisch noch ausbeuterisch, 
sondern einfach schön, geheimnisvoll – von 
seltsamer Melancholie geprägt. Überraschend 
auch die Fotocollagen von Starporträts des 
 Briten John Stezaker, der sich ebenfalls in den 
siebziger Jahren als früher Exponent der 
 Konzeptkünstler einen Namen machte.

Baubewilligung: Maja Hoffmann zeigt Präsident Hollande (2.v.r.) in Arles das Gehry-Projekt.

This Brunner gilt als einer der international 
 bestvernetzten Film- und Kunstkenner der Schweiz.
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Nicht nur der Papst forderte am letzten 
Wochenende zum Frieden auf, auch 

 Nina Hagen. Und zwar im Opernhaus Zürich. 
Dort trat die Punk-Künstlerin in der «Stunde 
des Herzens» auf. Eine Frau, mittlerweile gro-
tesk aussehend zwar, aber mit Charakter und 
dem Mut, zu sagen, was sie denkt. Sie sang Lie-
der von Bertolt Brecht, gab sich spontan und 
meinte, man solle «Zivilcourage haben und 
 einander verzeihen und nicht gleich vor Ge-
richt ziehen, wenn einem etwas nicht passt».

Da applaudierten natürlich alle. Es war 
nicht ganz leicht, die «Stunde des Herzens» zu 
füllen, denn Stiftungsratspräsident Hans- 
Peter Portmann beharrte auf dem Eintritts-
preis von happigen 770 Franken (Konzert plus 
Diner). Das Ganze kam dem Zürcher Light-
house zugute, das heuer sein 25-Jahr-Jubiläum 
hat. Beim Anlass für ein Sterbehospiz war das 
Thema Tod natürlich omnipräsent. Der 
herbstliche Regen, der an diesem Abend erst-
mals niederprasselte, sorgte zusätzlich für 
 Besinnlichkeit.

Als die Rockband Gotthard auftrat, kam 
dann aber Leben in die Bude. Für viele der 
 anwesenden Gäste ist diese Musik zwar nichts 
als organisierter Lärm, gleichwohl wurden sie 
von der aufkeimenden Lebenslust mitgeris-
sen. Sie sprangen von ihren Sitzen auf und 
tanzten respektive bewegten die Hüften. Max 
Wiener, ein Lighthouse-Unterstützer der ers-

Namen

Gebefreudigkeit und Lebenslust
Die Gutsituierten sind zurzeit in Spendierlaune: Wohltätigkeit im 
 Opernhaus und im «Dolder Grand». Von Hildegard Schwaninger

ten Stunde, füllte eine ganze Reihe mit seiner 
Entourage: hübsche junge und nicht mehr so 
junge Männer im Smoking. Richtig viel Geld 
kam bei der Auktion zusammen, die Cyril 
 Koller während des Diners auf der Bühne 
durchführte. Drei Gotthard-Gitarren wurden 
für je zirka 22 000 Franken versteigert. Geld ist 
das Kernthema jeder Wohltätigkeitsveranstal-
tung. Resultat: Die 200 000-Franken-Marke 
wurde gesprengt.

Die Gebefreudigkeit der Gutgestellten ist 
im Moment gross. So brachte auch die 

Swiss-Red-Cross-Gala am Samstagabend im 
«Dolder Grand» ein Rekordergebnis: über 
700 000 Franken. Vor zwei Jahren waren es 
420 000, damals auch Rekord. Das Organisa-

tionskomitee sind tatkräftige Frauen aus der 
Zürcher Gesellschaft: Amaya Albers-Schön-
berg, Susan Bär, Marilo Illy, Yogini  Kakar, 
Sasha Prenosil, Clarissa Zehnder,  angeführt 
von Hilda Burger-Calderon und kosmopoli-
tisch angereichert durch die schillernde deut-
sche Adelige Lilly zu Sayn- Wittgenstein. Die 
Frauen sind – auf eigene Kosten – nach Afrika 
gereist, waren erschüttert vom Elend und von 
der hohen Mütter- und Kindersterblichkeit 
und sammelten jetzt  unter dem Motto «Strong 
children need healthy mothers».

Die engagierten Ladys können sich auf die 
Unterstützung ihrer finanziell potenten Män-
ner verlassen. Marco Illy, Head of Investment 
Banking Credit Suisse, Hauptsponsor des 
Abends, engagiert sich seit sechs Jahren für 
Swiss Red Cross und griff auch privat tief in die 
Tasche. Er ersteigerte den von Fifa-Präsident 
Sepp Blatter und American Airlines gestifte-
ten Hauptpreis: die Teilnahme als VIP-Gast 
am Finale der Fussballweltmeisterschaft in 
Brasilien 2014. Wert: 50 000 Franken. Auk-
tionator war Andreas Rumbler von Christie’s. 
In ihren flammenden Reden zeigten Illy und 
Hilda Burger-Calderon grosse Empathie, die 
Emotionen wurden hochgepeitscht, und das 
Geld sass den Gästen locker. Für die silent auc-
tion lagen Keypads auf dem Tisch, und so kam 
auch der Homo ludens zum Zug. Man steckte 
die Smartcard hinein und tippte fröhlich hohe 
Summen in die Gadgets. Ein grosses Herz 

zeigte auch die smarte Juwelenhändlerin 
 Régine Giroud. Sie spendete Diamantschmuck 
im Wert von 80 000 Franken. 

Hilda Burger-Calderon ist die Frau von 
 Modekaufmann Olivier Burger (PKZ, Feld-
pausch, Blue Dog). So war alles auch modisch 
auf der Höhe. Man sah sehr viele schöne, ele-
gante Frauen – so viele wie selten auf einem 
Ball in Zürich. Dass es vor Erotik knisterte, 
 dafür sorgte die Pura Sangre Dance Company, 
die mit Tango und Flamenco den Showteil 
 bestritt.

Unterstützer der ersten Stunde: Max Wiener (3.v.r.) mit seiner Entourage.

Mitreissend: Gotthard im Opernhaus.

Hauptpreis vom Fifa-Präsidenten: Blatter.

Im Internet 

www.schwaningerpost.com



87Weltwoche Nr. 37.13
Bild: ZVG; Illustration: Bianca Litscher (www.sukibamboo.com)

Hochzeit

Trostreich und prickelnd 
Die Büroangestellte Chantal Gyger, 25, und der Logistiker Patric 
Meier, 29, haben kürzlich geheiratet. Von zu hohen Ansprüchen 
halten sie nichts. 

Chantal: Viele Menschen haben zu hohe An
sprüche an das Leben, an die Liebe, an die an
deren. Und viele sind nie zufrieden mit dem, 
was sie haben. Diese Haltung ist im Umgang 
mit Menschen schlecht und führt zu nichts. 
Man sollte die Erwartungen, die man an den 
Partner stellt, genau überdenken und sich 
 fragen, ob man umgekehrt Ähnliches bieten 
kann. Wenn man ein übersteigertes Selbst
wertgefühl hat, antwortet man natürlich 
 immer mit Ja, und solche Leute glauben auch, 
keine wirklichen Leistungen erbringen zu 
müssen, damit die Liebe funktioniert. 

Patric: Chantal liebe ich, weil sie eine warm
herzige Persönlichkeit ist und nicht nur an 
sich selbst denkt. Andere Menschen hat sie 
auch auf dem Radar, und die mangelnde Ego
zentrik trägt viel dazu bei, dass der Alltag mit 
einem Menschen angenehm, ausgeglichen 
und spannend ist, weil der Horizont eben auch 
über die eigenen Belange hinausgeht. 

Chantal: Zusammengefasst könnte man auch 
sagen: Weniger ist manchmal tatsächlich 
mehr. Wir träumen nicht von einem Porsche, 
einem Schloss und einem stets sorgenfreien 
Leben. Wir sind auch bei einem gemütlichen 
Grillabend auf unserem Balkon glücklich. 
Und wir sind vor allem zufrieden, wenn es 

dem anderen gutgeht. Das ist eigentlich nicht 
wenig, sondern viel. 

Patric: Obwohl es damals Liebe auf den ersten 
Blick war, wir buchstäblich in den Bergsee
klaren Augen des anderen versanken, haben 
uns nicht nur die vielen guten Momente, son
dern auch manche Probleme der vergangenen 
Jahre zusammenwachsen lassen. Ob es die 
 ideale Partnerschaft gibt? Ja. Aber nicht gratis, 
nicht einfach so. Man benötigt Vertrauen und 
Verständnis, vor allem aber viel Geduld. Man 
kann nicht erwarten, dass alles perfekt ist, 
 ohne dass man etwas dafür tun muss. 

Chantal: Damals in Flumserberg blieb die Zeit 
stehen beziehungsweise konnten wir uns 
kaum von der Stelle bewegen. Als hätte uns ein 
Zauberstab berührt. Doch es dauerte etwa vier 
Wochen, bis wir einander näherkamen. Wir 
wussten, dass wir nichts überstürzen müssen, 
weil uns nichts mehr würde trennen können. 
Das war ein unglaubliches Gefühl, trostreich 
und prickelnd zugleich. 

Patric: Beim Lebensmenschen geht es darum, 
seine Besonderheiten zu entdecken und dabei 
positiv zu denken. Das Augenmerk soll nicht 
darauf liegen, was er alles falsch macht, was er 
nicht erfüllen kann, sondern auf dem Gegen
teil. Klingt simpel, aber es wirkt und verändert 
die Art, wie man miteinander umgeht. 

Chantal: Die Aussicht, gemeinsam alt zu wer
den, ängstigt uns nicht. Eine Beziehung ist wie 
ein guter Film, der amüsant ist und manchmal 
traurig und auf jeden Fall zum Denken anregt. 
Hollywoodmässig verlief auch der Heirats
antrag: Das griechische Lokal war voll besetzt, 
wir sassen, auf Wunsch von Patric hübsch 
 gekleidet, mitten unter den anderen Gästen. 
Plötzlich ging er auf die Tanzfläche, hielt ein 
Mikrofon und einen Rosenstrauss in Händen 
und bat mich auf die Bühne. 

Patric: Ich ging auf die Knie und formulierte 
den Antrag. Chantal war zu Tränen gerührt, 
und nachdem sie die richtige Antwort gegeben 
hatte, erhoben sich alle Menschen im Saal und 
applaudierten uns. 

Thiel

Verstreichelung
Von Andreas Thiel _ Vor  
dem  Gesetz sind alle  
gleich.

Daniel: Ein herrli
cher Bordeaux!
Marcel: Davon 
schickt mir die Zoll
verwaltung monat
lich eine ganze Kiste 
frei Haus.
Daniel: Wieso die 
Zollverwaltung?
Marcel: Die haben 
mich so oft beim 
Weinschmuggeln er
wischt, bis der Richter entschieden hat, man 
solle mich gefälligst mit genügend Bordeaux 
versorgen, damit ich nicht mehr schmuggeln 
müsse.
Daniel: Und die Rechnung?
Marcel: Diese bezahlt das Bundesamt für 
Landwirtschaft. Das ist Teil eines Präventions
programms, welches den Alkoholschmuggel 
bekämpft.
Daniel: Und wozu dient dieses Programm?
Marcel: Es soll die heimischen Weinbauern 
vor illegalen Importen schützen.
Daniel: Dann fährst du jetzt übers Wochenen
de nicht mehr nach Frankreich?
Marcel: Nein, ich fahre am Samstag höchstens 
noch in die Stadt.
Daniel: In die Stadt? Da findet man doch gar 
keinen Parkplatz mehr.
Marcel: Mir wurde vor dem Stadthaus ein 
 Gratisparkplatz zur Verfügung gestellt.
Daniel: Wie kommst du denn dazu?
Marcel: Ich habe so oft falsch geparkt, bis der 
Richter entschieden hat, dies künftig zu unter
binden durch die Zurverfügungstellung eines 
freien Parkplatzes an zentraler Lage.
Daniel: Recht so, für irgendetwas zahlt man 
schliesslich Steuern. Nicht wahr?
Marcel: Steuern? Wieso Steuern? Ich zahle 
schon lange keine Steuern mehr. Ich habe so 
lange Steuern hinterzogen, bis das Steueramt 
eingesehen hat, dass die einzige Möglichkeit, 
mich daran zu hindern, ist, mir die Steuern zu 
erlassen.
Daniel: Na ja, so hoch kann dein Einkommen 
ja gar nicht mehr gewesen sein, nachdem ihr 
die ganze UBS in den Konkurs geritten habt.
Marcel: Selbst diese hat der Staat gerettet. Die 
Bank hat nie aufgehört, Boni an das gesamte 
Kader auszuzahlen.

Andreas Thiel, Jahrgang 1971, ist Schriftsteller 
und Kabarettist.

Hochzeitslimousinen: www.stretch.ch 

Protokoll: Franziska K. Müller

«Wie ein guter Film»: Ehepaar MeierGyger.
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Wein

Alterskult, Jugendwahn
Von Peter Rüedi

Wein ist eine Materie, «zunächst einmal 
nichts anderes als vergorener Trauben

saft», wie mir ein Winzer etwas kokett versi
cherte, der sich bekreuzigen würde, wenn ich 
in einer seiner Hervorbringungen nichts ande
res sähe. Stimmt ja, und natürlich stimmt auch 
das Gegenteil. Abgesehen von ein paar mess
baren Basisvoraussetzungen, ist Wein eine 
Projektionsfläche, das, was ich in ihm sehen 
und schmecken und riechen will. Wenn  zweien 
ein und dieselbe Flasche verschieden schme
cken, ist nicht notwendig der eine der Kenner 
und der andere der Trottel. Die Resonanzen 
des menschlichen Geschmackssystems nebst 
zerebralem Hinterland sind nun mal verschie
den. Zum Glück. 

So gibt es unter Weinliebhabern die Geron
tophilen und die Gerontophoben, die Pädo
philen und die Nekrophilen, und dies unter
schiedlich, je nachdem, ob’s um Rot oder 
Weisswein geht. Ich kann weder den Alters
kult beim Rotwein noch den Jugendwahn 
beim Weissen ganz nachvollziehen. Bleiben 
wir bei Letzterem, das heisst bei einer Flasche 
aus der Wachau, die mir mein Freund Hart
mann ins Haus gebracht hat. Der Grüne Veltli
ner stammt vom renommierten Weingut Pra
ger in Weissenkirchen und aus dem allgemein 
nicht ganz einheitlichen, im Fall des Produ
zenten Toni Bodenstein jedoch sehr geglück
ten Jahr 2003. Der Wein hat für meinen Gusto 
eine Spur zu viel Restzucker («trocken» ist bei 
Prager eben nicht «extratrocken»), ist aber 
sonst ein Wein von grandioser Frische, Kraft, 
Würze: Grapefruit, Stachelbeere, Wiesenkräu
ter. Das Tolle (und dieser Eingangsvolte kurzer 
Sinn) ist nicht die Jugendlichkeit nach (im
merhin) zehn Jahren. Einmal geöffnet, hält er 
sich nicht nur, er entwickelt sich weiter. Ich 
versuchte über eine Woche jeden Tag ein Glas. 
Er verlor nichts von seinen zarten Frucht und 
Beerennoten, gewann aber zunehmend an Tiefe 
und Opulenz. Keine Spur von Oxyda tion. (Fast 
muss ich sagen: leider. Liebe ich doch gelegent
lich bei Weissen diskrete Anzeichen von Luft
veränderung. But that’s another story.)

Die Besten

Voll im Zeitplan
Von Jürg Zbinden

1 _ Wäre die ganze Welt planiert und flach wie 
eine Flunder, so hätte der Trolley sämtliche 
Koffer und Taschen längst zu unbedeutenden 
Statisten degradiert. In den Bahnhöfen und 
Flughäfen ist er jedenfalls das gängigste Trans
portmittel, weil ihm das klassische Reisegelän
de ideal behagt. Weniger mag der Trolley – wie 
im Übrigen auch der High Heel – tückische 
Kopfsteinpflaster, und auch stotzige Wander
wege oder Treppen liebt er überhaupt nicht, er 
fährt lieber Lift. Trotzdem führen ihn alle Rei
segepäckhersteller in ihrem Sortiment, und 
das in multipler Ausführung. So auch die Mai
son Mollerus AG. Die Masse ihres Trolleys «Ca
bin» entsprechen der Empfehlung der Interna
tional Air Transport Association. Er entstammt 
der umfangreichen Reisegepäck linie «Vine
rus» – aus beschichtetem Canvas, mit Leder ab
gesetzt, mit Gold und Silber applikationen. 
Der «Cabin» ist zu haben für Fr. 699.–. Flag
shipStore Maison Mollerus, See str. 74/78 in 
8703 Erlenbach.  www. mollerus.com.

2 _ Seit 2009 ist Oris der offizielle Zeitnehmer 
des Raid Suisse–Paris, der anspruchsvollen 
OldtimerRallye. Anlässlich der 23. RaidRal
lye stellt der Schweizer Uhrenhersteller die 
neue «Oris Raid 2013 Limited Edition» 

1

3

Weingut Prager: Grüner Veltliner Smaragd Achleiten 
2007. 13,5 %. Secli, Buchs SG. Fr. 39.–. www.secli-wein-
welt.ch. (Der Achleiten 2003 ist in der Schweiz vergriffen.) 

(500 Stück) vor. Das Design ist inspiriert vom 
Gewinnerauto von 2012, dem legendären Ja
guar 420 aus dem Jahr 1967. Auf dem Ziffer
blatt finden sich Elemente des einzigartigen 
Armaturenbretts wieder, ausserdem wurden 
markante Elemente wie das rote Dreieck und 
die Schrift der Typenbezeichnung aufgegrif
fen. In einer luxuriösen Geschenkbox aus 
Holz zum Preis von Fr. 3550.–. Erhältlich ist 
die bis 5 bar (50 Meter) wasserdichte Rarität im 
Edelstahlgehäuse mit Edelstahlkrone und 
drücker ab Oktober 2013 im ausgewählten 
Uhrenfachhandel.

3 _ Die «Senator Tourbillon» der deutschen 
Manufaktur Glashütte besticht durch exquisi
te Eleganz. Das 42 Millimeter grosse Gehäuse 
präsentiert sich mit einer schlankeren Lünette 
als die Vorgängermodelle der «Senator»Linie, 
so wird sie zu einem passenden Rahmen für 
das fein lackierte, grau gekörnte  Zifferblatt 
mit römischen Zahlen und klassischer Eisen
bahnMinuterie, die auf der Zifferblattober
fläche eingraviert und anschliessend versilbert 
wurden. Der Mechanismus des fliegenden 
Tourbillons mit Automatikwerk kann durch 
entspiegeltes Saphirglas bewundert werden. 
Preis auf Anfrage.

2
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Auto

Laut, rau und schnell
Unser ehemaliger Autokolumnist kehrt für eine Fahrt zurück und 
beschäftigt sich mit seltenen 911ern. Von Ulf Poschardt

Hilfe! Nach Jahren der Autokolumne in 
der Weltwoche, die herrlich waren, nach 

einer Theorie des Rasens namens «Über Sport
wagen» und einer just veröffentlichten Kultur
geschichte des Porsche 911 sollte man eigent
lich meinen, der Typ hat genug. Vor dem Haus 
steht einer der schönsten Elfer. Aber, das Ganze 
hört nicht auf. Im Netz suche ich nach meinem 
nächsten Elfer – und zwar nicht, um den ak
tuellen alten, ein GModell, zu ersetzen, son
dern, um mit so etwas Ähnlichem anzufangen 
wie einer Sammlung. Ein viel zu grosses Wort, 
aber gut genug, um zu bekennen, dass die 

Porsche 911 S (Baujahr 1970)

Leistung: 180 PS, Hubraum: 2195 ccm
Höchstgeschwindigkeit: 230 km/h
Preis: ab Fr. 65 000.–

 Leidenschaft für Sportwagen ein kurioses Aus
mass angenommen hat.

Abseits der Folie gibt es rationale Argumente: 
Geld auf der Bank bringt kaum Zinsen, Gara
gengold hat eine bessere Wert entwicklung als 
Beton oder Depotgold. Kunst sammeln ist öde. 
Deshalb wird nicht irgendein Elfer gesucht, 
sondern ein UrElfer, jenes  zarte, nervöse Ge
schöpf, das vor fünfzig Jahren auf der IAA ge
zeigt und mit wenigen Veränderungen bis 
1973 gebaut wurde. Die sogenannten FModel
le hatten zuletzt einen Wertzuwachs wie  eine 
AppleAktie. Weltweit wird in alten Heu
schobern und sogar libanesischen Lagerhallen 
gefahndet und gefunden. In Beirut wurde 
 eines der seltensten Modelle der langen und 
variantenreichen ElferGeschichte in einem 
vom Bürgerkrieg zerstörten Haus gefunden: 
ein 73er Carrera RS 2.7 in der Leichtbauversion. 
Der ursprüngliche Käufer war ermordet wor
den. Der Entdecker des Wagens war fair genug, 
den Besitzern  einen anständigen Preis zu be
zahlen, der annähernd dem horrenden Markt
wert entsprach. Die Restaurierung geschah 
vorsichtig und mit Sinn für die Patina jenes 

Autos, das auch ein (bei aus geschaltetem Boxer) 
stummer Zeuge der Geschichte war. 

Beim Renovieren von Elfern gibt es mehrere 
Schulen: Die Originalitätsfetischisten rekon
struieren das Auto neuer als neu, die Freunde 
der Patina konservieren die Schleifspuren der 
Geschichte, und verwegene PorscheFreunde 
fusionieren HotRodÄsthetik mit UrElfer
tum. Sie tunen betagte FModelle mit bösen 
PorscheRennmotoren, Turbobremsen und 
 ersetzen Originalteile durch Nachbauten aus 
Carbon. Die kalifornische RGruppe sorgt so für 
Auf regung an der autoverrückten Westküste.

Ich bin an einer Handvoll Elfer dran. Die 911 S 
sind fast unerschwinglich geworden.  Diese 
leichten, brutal schnellen Rennkisten machen 
süchtig. Die Vorliebe für Patina ist kosten
günstiger als das Bestehen auf Perfektion. Viel
leicht aber erstehe ich ein Wrack und  mache 
daraus einen minimalistischen Frankenstein
Elfer im Geiste der RGruppe. Es ist eigentlich 
die beste Art, an die Ur sprünge des Elfers zu 
erinnern: Sie waren laut, rau und schnell. Ich 
halte Sie auf dem Laufenden.

Ulf Poschardt: 911.  
Klett-Cotta. 294 S., Fr. 35.90



90 Weltwoche Nr. 37.13
Bild: Ai Weiwei (Sammlung Sigg)

MvH trifft

Uli Sigg
Von Mark van Huisseling _ Er wurde das, was aus Journalisten im 
Normalfall nicht wird: Topmanager, Botschafter, Kunstsammler.

«Sie sind auch viel jünger als ich»: Sammler Sigg, 67, fotografiert von Ai Weiwei.

Sie sind wahrscheinlich der ehemalige Wirt-
schaftsjournalist mit dem steilsten Auf-

stieg der Schweiz.» – «Ich weiss nicht, aber 
schön, wenn Sie’s so sehen.» – «Ich war auch 
mal Wirtschaftsjournalist, habe es aber nicht 
zum Botschafter in Peking, Manager bei 
Schindler oder Ringier-Verwaltungsrat ge-
bracht.» – «Sie sind auch viel jünger als ich.» 
– «Danke, ich bin 48, da waren Sie schon Bot-
schafter.» – «Mit 49 wurde ich Botschafter.» – 
«Wie steigt einer, der über Firmen anderer ge-
schrieben hat, plötzlich so auf?» – «Ich habe Jus 
studiert, aber keine Sekunde geplant, später 
als Jurist zu arbeiten. Aber ich habe auch nicht 
dran gedacht, Wirtschaftsjournalist zu wer-
den, es war ein Zufall. Ich war auch nicht qua-
lifiziert dazu, aber mein Vorgesetzter  sagte, 
‹spielt keine Rolle, das Handwerk bringen wir 
dir bei.›» – «Heute wären Sie überqualifiziert 
als Journalist mit Ihrer Ausbildung.» – «Es gab 
zwei Gründe, weshalb ich nach ein paar Jahren 

Sein Lieblingsrestaurant : «In Peking, dort kann ich 
Hot Pot essen» – «Wie heisst es?» – «Ich weiss, wo es ist 
und wie ich hinkomme.» – «Und in der Schweiz?» – «Ich 
esse selten auswärts, auch mit Gästen, ich bitte immer zu 
mir nach Mauensee. Wir haben eine asiatische Köchin, 
und die exzellenten Rezepte sind von meiner Frau.»

zu Schindler [Aufzüge und Fahrtreppen] 
wechselte: Einer war familiär, mein Vater war 
bei Schindler. Der andere war, obwohl Journa-
list ein fantastischer Job ist: Man schreibt nur, 
wie man etwas richtig machen soll, macht es 
aber nie selber.»

Uli Sigg, 67, ist ausserdem Kunstsammler; 
seine Sammlung von über 2200 Werken ist die 
grösste und bedeutendste für zeitgenössische 
chinesische Kunst. Dieses Treffen fand statt 
während der St. Moritz Art Masters Ende ver-
gangenen Augusts, wo Sigg einige neue Bilder 
aus seiner Sammlung zeigte.

«Wie wird man Kunstsammler?» – «Ich bin 
seit meiner Studentenzeit interessiert an der 
zeitgenössischen Kunst. Nur hatte ich am An-
fang natürlich keine Stütz [Geld], ich konnte je-
des Jahr vielleicht ein Bild anschaffen. Als ich 
nach China kam [für Schindler; er verhandelte 
über die erste Zusammenarbeit zwischen chi-
nesischen und ausländischen Unternehmen, 

Joint Venture, überhaupt], wusste ich nichts 
über zeitgenössische chinesische Kunst; die gab 
es eigentlich gar nicht, sie kam zur Welt am 
Tag, als Deng Xiaoping die Öffnung befohlen 
hat. So ging 1979 ein Fenster auf für Künstler, 
autonome Kunst zu machen, vorher gab es nur 
sozialistischen Realismus. Damals kaufte ich 
noch nicht, diese zunächst derivative Kunst 
hat mich nicht interessiert. Später, als ich sah, 
dass niemand auch nur halbwegs systematisch 
diese Kunst sammelte, änderte ich den Fokus, 
weg von meinem privatem Geschmack, hin zu 
einer Art institutionellen Sammelns. Ich  dachte: 
‹Wenn es niemand tut, dann lege ich dieses 
Dokument an› – ich sage dem ‹Dokument› – 
und fing an, intensiv und breit zu sammeln.»

«Jetzt haben Sie den grössten Teil Ihrer 
Sammlung an ein noch zu bauendes Museum 
in Hongkong verschenkt. Weshalb?» – «Ich 
hatte nie ein anderes Ziel, als dieses Dokument 
zurück nach China zu geben, weil die ihre 
 eigene Kunst nicht kennen. Die Schenkung 
war der letzte Schritt.» – «Weil Sie ein Mäzen 
sind?» – «Ein schönes Wort, das habe ich mir 
nie überlegt. Damals, als ich diese Absicht ent-
wickelt habe, war auch noch nicht gross Geld 
im Spiel; am Anfang redete man von Hunder-
ten von Dollars für ein Werk.» – «Der Wert der 
Sammlung, die Sie verschenken, wurde auf 150 
Millionen Dollar geschätzt.» – «Ich habe einen 
Bruchteil davon ausgegeben.» – «Wenigstens 
haben Sie 600 Werke behalten, wahrscheinlich 
nicht die am wenigsten wertvollen.» – «Ich habe 
mich von dem trennen müssen, was eine gute 
storyline ergibt, so habe ich selektioniert. Also 
habe ich die besten Stücke abgegeben. Diese 
Werte sind übrigens ziemlich arbiträr. Es gibt 
in China sehr viele sehr, sehr, sehr reiche Leute, 
die genau so etwas möchten wie meine Samm-
lung, weil das Türen aufmacht zur grossen 
Welt, zum Council des MoMA, zur Tate, also 
zu dem, was  alles verknüpft ist mit einer sol-
chen Sammlung . . .» (Er ist Mitglied des Inter-
national Council des Museums of Modern Art 
New York und der Tate Gallery London.)

«Ich habe Ihre Sammlung im Kunstmuseum 
Bern gesehen, 2005, und eine Fotografie aus 
der Serie ‹Flag› von Xiang Liqing gekauft . . .» 
– «Ah, schöne Arbeit.» – «. . . kommerziell hat 
sie sich nicht besonders entwickelt. Kann man 
sagen, abgesehen von ein paar Superstars, wer-
den chinesische Künstler nur noch von Chine-
sen gekauft?» – «Der Boom hat sich abgeflacht. 
Der internationale Kunstmarkt muss immer 
Frischfleisch haben, nach China kam Indien. 
Die guten, jungen Künstler haben vielleicht 
nicht so eine explosive Entwicklung gemacht, 
aber sie sind immer teurer geworden.»



FIRST CLASS  
ZUM ECO-TARIF.  

Nicht einmal fl iegen ist schöner. Der Outback bietet Komfort, Klasse und Rasse ohne Ende. Ausstattung ohne 
Grenzen. Und jetzt als internationale Premiere die Kombination von Diesel-Boxermotor, Lineartronic und per-
manentem symmetrischem Allrad-Antrieb. Zu einem Preis, der weit unter dem Horizont des Üblichen liegt. 
Unser Tipp: Jetzt einchecken bei Ihrem Subaru-Vertreter. 

Abgebildetes Modell: Outback 2.0D AWD Limited, Lineartronic, 5-türig, Energieeffi zienz-Kategorie D, CO2 
166 g/km, Verbrauch gesamt 6,3 l/100 km, Benzinäquivalent 7,1 l/100 km, Fr. 48’650.–. Modell Outback 
2.0D AWD Advantage, man., 5-türig, Energieeffi zienz-Kategorie C, CO2 155 g/km, Verbrauch gesamt 5,9 l/ 
100 km, Benzinäquivalent 6,6 l/100 km, Fr. 37’150.–. Durchschnitt aller in der Schweiz verkaufen Neuwagen-
modelle (markenübergreifend): 153 g/km.

www.subaru.ch   SUBARU Schweiz AG, 5745 Safenwil, Tel. 062 788 89 00. Subaru-Vertreter: rund 200. www.multilease.ch 
Unverbindliche Preisempfehlung netto, inkl. 8% MWSt. Preisänderungen vorbehalten.
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